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Tee? Kaffee? Mord!– Die Serie

Davon stand nichts im Testament…

Cottages, englische Rosen und sanft geschwungene Hügel: das ist Earlsraven. Mittendrin: das »Black Feather«. Dieses gemütliche Café erbt die junge Nathalie Ames völlig unerwartet von ihrer Tante– und deren geheimes Doppelleben gleich mit! Die hat nämlich Kriminalfälle gelöst, zusammen mit ihrer Köchin Louise, einer ehemaligen Agentin der britischen Krone. Und während Nathalie noch dabei ist, mit den skurrilen Dorfbewohnern warmzuwerden, stellt sie fest: Der Spürsinn liegt in der Familie…


Über diese Folge

Späte Rache an Louise! Die Köchin des Black Feathers erbt fünf gemalte Portraits aus einem angeblichen Nachlass und steht vor einem Rätsel: Alle Portraits zeigen Dr. Desmond van Gelder– einen Verbrecher, den sie als junge Agentin hinter Gitter gebracht hat. Louise ist entsetzt, als sie feststellt, dass van Gelder noch lebt– und dass er eine Geisel genommen hat! Ihr bleiben nur zehn Tage, um die Rätsel auf den Portraits zu entschlüsseln und so die junge Frau zu retten, die er gefangen hält…


Über die Autorin

Geboren wurde Ellen Barksdale im englischen Seebad Brighton, wo ihre Eltern eine kleine Pension betrieben. Von Kindheit an war sie eine Leseratte und begann auch schon früh, sich für Krimis zu interessieren. Ihre ersten Krimierfahrungen sammelte sie mit den Maigret-Romanen von Georges Simenon (ihre Mutter ist gebürtige Belgierin). Nach dem jahrelangen Lesen von Krimis beschloss sie vor Kurzem, selbst unter die Autorinnen zu gehen. »Tee? Kaffe? Mord!« ist ihre erste Krimireihe.

Ellen Barksdale lebt mit ihrem Lebensgefährten Ian und den drei Mischlingen Billy, Bobby und Libby in der Nähe von Swansea.


Ellen Barksdale

Tee? Kaffee?
Mord!
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Aus dem Englischen von Ralph Sander
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Prolog, in dem die Grundlage für einen Nervenkrieg gelegt wird

»Der Bus kommt in fünf Minuten, Mum«, sagte Doreen nach einem Blick auf den Fahrplan und ihre Armbanduhr. »Und selbst wenn er zu spät am Bahnhof ankommt, kann ich immer noch den nächsten Zug nehmen und bin trotzdem zeitig bei Amber.«

»Du hättest sagen sollen, wohin du willst, bevor du aus dem Haus gegangen bist«, beklagte sich ihre Mutter. »Wir haben schon Viertel nach zehn. Du kommst erst gegen Mitternacht bei Amber an.«

»Darum gehts doch, Mum«, antwortete Doreen. »Morgen hat sie Geburtstag, und du weißt, dass sie morgen früh mit ihren Alten… ihren Eltern für drei Monate nach Australien geht. Da kann ich sie doch nicht einfach wegfliegen lassen, ohne ihr zum Geburtstag zu gratulieren. Wenn ich dir das vorher gesagt hätte, hättest du mich doch sowieso nicht gehen lassen, richtig?«

»Allerdings, junge Dame«, erklärte ihre Mutter ärgerlich. »Dann gib Amber wenigstens Bescheid, damit sie dich am Bahnhof abholt.«

»Muu-hum«, sagte sie gedehnt. »Ich will sie überraschen. Das ist wohl schlecht möglich, wenn ich meinen Besuch ankündige, oder?«

»Ich sollte zu dieser Haltestelle kommen und dich abholen. Ich verstehe nicht, wie du so unvernünftig sein kannst. Es kann so viel passieren…«

»Mum, ich habe das Abwehrspray und den Elektroschocker, und wir haben zusammen den Selbstverteidigungskurs gemacht«, zählte sie geduldig auf. »Mir kann gar nichts passieren. Ah, da kommt der Bus, ich mache Schluss, Mum«, fügte sie hastig an und verabschiedete sich. Der Bus war zwar noch gar nicht zu sehen, aber sie wollte vermeiden, dass ihre Mutter noch länger auf sie einredete, obwohl ihr Entschluss feststand. Dad war an diesem Freitag mit ein paar Freunden über das Wochenende zum Surfen an die See gefahren, daher hatte Mum kein Auto. Sich zu Fuß auf den Weg zur Haltestelle zu machen wäre sinnlos gewesen, da man für die Strecke von ihrem Elternhaus bis hierher mindestens zwanzig Minuten brauchte.

Doreen steckte das Handy weg und fuchtelte mit der freien Hand in der Luft herum, um die Mücken zu vertreiben, die die grelle Lampe über dem Haltestellenschild umschwirrten. Sie hasste diese Haltestelle an Sommerabenden. Nein, falsch, sie hasste diese Haltestelle zu jeder Jahreszeit und bei jedem Wetter. Nur weil in ihrem Heimatdorf die Straßen für einen Linienbus zu eng waren, musste man meilenweit laufen, um an der Landstraße auf den Bus zu warten. Im Sommer gab es hier keinen Schatten, im Winter froren einem mindestens die Füße ab, weil man manchmal eine Stunde oder länger herumstehen musste, ehe endlich ein Bus auftauchte– vorausgesetzt, er tauchte überhaupt auf.

Bei Regen gab es nichts, wo man sich unterstellen konnte, und wenn auch noch Sturm dazukam, half nicht mal mehr ein Schirm etwas. Hinzu kam, dass das Wasser bei zu viel Regen nicht schnell genug versickern konnte und sich eine riesige Pfütze bildete. Nachts stand man in der Dunkelheit da und wurde von der grellen Lampe beschienen. Mehr als einmal war sich Doreen wie auf dem Präsentierteller vorgekommen, weil ringsum alles in nächtliches Schwarz getaucht war und man nicht sehen konnte, ob sich in den Schatten irgendjemand herumtrieb.

Jetzt, Ende August, war es trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit zum Glück noch nicht stockfinster, dennoch war nicht viel von der Umgebung zu erkennen.

Sie sah nach rechts und machte in einiger Entfernung ein Scheinwerferpaar aus. Wieder sah sie auf die Uhr und atmete erleichtert auf. Der Bus würde sogar zwei Minuten zu früh hier sein. Ein Stich in den Oberarm ließ sie zusammenzucken und reflexartig nach der Mücke schlagen, die aber schon wieder das Weite gesucht hatte. Das ärmellose Top war für diese Haltestelle denkbar ungeeignet, doch es war viel zu warm, um irgendwas Langärmeliges zu tragen.

Als die Scheinwerfer näher kamen, stellte Doreen enttäuscht fest, dass es sich nicht um den Bus, sondern um einen Personenwagen handelte. Der Wagen– ein roter Kombi irgendeiner Marke, die Doreen nicht kannte– wurde langsamer und kam auf Höhe der Haltestelle zum Stehen. Das Beifahrerfenster fuhr herunter, der Fahrer, ein älterer Mann, beugte sich vor.

»Entschuldigen Sie, Miss. Kennen Sie sich in der Gegend aus?«, fragte er.

»Kommt drauf an, wo Sie hinwollen«, sagte sie und stellte sofort klar: »Ich werde aber nicht einsteigen, um Ihnen den Weg zu zeigen.«

»Kein Problem«, entgegnete der Fahrer und verließ sein Fahrzeug. In einer Hand hielt er eine Landkarte. Der Mann, der eine Art Baskenmütze trug, war von recht kleiner Statur und leicht untersetzt; er lächelte freundlich und kam um den Wagen herum. Der Mann nickte anerkennend. »Ihr Verhalten ist wirklich vorbildlich. Sie scheinen für Ihr Alter sehr vernünftig zu sein. Darf ich fragen, wie alt Sie sind? Sechzehn, siebzehn?«

»Sechzehn«, antwortete sie und erwiderte das Lächeln des Mannes.

Er stellte sich an seinen Wagen und breitete die Landkarte auf der Motorhaube aus. »Wenn Sie mir nur bitte zeigen könnten, wo genau ich mich befinde. Ich habe die Autobahn wohl eine Ausfahrt zu früh verlassen und irre jetzt schon eine halbe Stunde herum… Huch«, machte er und schlug nach einer Mücke, die an seinem Ohr vorbeigesurrt war.

»Mich haben diese Viecher auch schon zerstochen«, seufzte Doreen. »Ich hoffe, der Bus kommt bald, damit sie mich endlich in Ruhe lassen.«

»Oh, ich glaube, der Bus wird noch eine Weile brauchen«, sagte der Mann und verzog den Mund. »Zumindest wenn der Linienbus, den ich eben passiert habe, der ist, auf den Sie warten. Der steht nämlich irgendwo dahinten mit einer Reifenpanne am Straßenrand.« Er wies in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Oh nein!«, rief Doreen erschrocken. »Dann komme ich ja heute Abend gar nicht mehr von hier weg.«

Der ältere Mann zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist der Reifen ja schneller gewechselt, als man meinen möchte.« Er zeigte wieder auf den Plan.

Reflexartig schlug sie erneut nach einer Mücke. Dabei hätte sie dem Mann fast eine Ohrfeige verpasst, weil der sich vorgebeugt hatte, um mit ihr auf die Landkarte zu sehen. »Oh, Entschuldigung«, murmelte sie und konzentrierte sich ganz auf die Karte. »Mal sehen, die Haltestelle ist… ähm… Auf Google-Maps ist das viel einfacher als… Au!«, rief sie, als eine besonders rabiate Mücke sie in den Oberarm stach.

»Ich bin da von der Autobahn abgefahren«, sagte der Mann und tippte auf eine Linie am rechten Kartenrand.

»Da sind Sie ab…, ab…« Doreen hatte Mühe, das Wort zu bilden. Sie versuchte es noch einmal, aber außer Gemurmel kam ihr nichts mehr über die Lippen. Allerdings wusste sie auch längst nicht mehr, was sie hatte sagen wollen. Die Karte sah sie nur noch verschwommen, und dann fielen ihr die Augen zu.

Zwei Dinge nahm sie noch wahr, ehe alles um sie herum dunkel wurde: Sie kippte vornüber auf die Motorhaube, und sie hörte den Mann sagen: »Ich glaube, ich nehme Sie doch besser ein Stück mit, Miss.«

Irgendwo in einem Winkel ihres Verstandes wollte sich Widerspruch regen, aber dazu kam es nicht mehr.
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Erstes Kapitel, in dem Louise ein unerfreuliches Geschenk erhält

Vier Tage später

»Du hast ein Paket für mich angenommen?«, fragte Louise Cartham, als sie am Dienstagnachmittag Nathalies Büro betrat. Mehr reflexartig klopfte sie an der offen stehenden Zimmertür an, ging jedoch weiter, ohne auf ein »Herein« zu warten.

Nathalie Ames, die Inhaberin des Pubs Black Feather in Earlsraven, machte auf ihrer Tabelle ein Häkchen an der Position, die sie zuletzt überprüft hatte, dann erst hob sie den Kopf und sah zu ihrer Köchin. »Ja, irgendein Paketdienst hat das geliefert. Das war vor einer Stunde, so gegen drei. Du warst gerade erst zum Landmarkt aufgebrochen«, sagte sie. »Das war so knapp, dass ihr auf dem Parkplatz aneinander vorbeigelaufen sein müsstet.«

Louise zuckte mit den Schultern. »Aufgefallen ist mir draußen niemand, aber ich war ja auch in Eile.«

»Ich habs da drüben auf den Tisch gestellt.« Nathalie zeigte in die hintere Ecke ihres Büros.

Beim Anblick des großen Pakets stutzte die Köchin. »Ich habe doch gar nichts bestellt«, wunderte sie sich.

»Vielleicht eine Überraschung von deinem Schatz Martin«, gab Nathalie zu bedenken. »Als Wiedergutmachung dafür, dass er wohl noch den Rest der Woche im heißen Spanien verbringen darf, während bei uns die Temperaturen langsam wieder sinken.«

»Wenn er Freizeit hätte, könnte ich es mir vorstellen«, erwiderte Louise. »Aber nach sechzehn oder achtzehn Stunden zähen Vertragsverhandlungen täglich ist er viel zu erledigt, um noch etwas anderes zu wollen, als vom klimatisierten Konferenzraum zum klimatisierten Aufzug zu gehen und sich in sein klimatisiertes Zimmer zurückzuziehen.«

Nathalie lächelte und zwinkerte Louise zu, die nicht nur ihre Köchin, sondern hier in Earlsraven auch ihre beste Freundin war. »Das kommt davon, wenn man was mit einem international gefragten Anwalt anfängt. Der Preis des Ruhms eben.«

»Na ja, wenn diese beiden Gesellschaften sich von vornherein mehr Gedanken darüber gemacht hätten, wie sie zusammenarbeiten wollen, wäre Martin und seinem Team viel Zeit erspart geblieben. Und den Parteien viel Geld für ihre Anwälte.« Louise schüttelte ungläubig den Kopf. »Gestern haben sie vier Stunden lang darüber diskutiert, ob das neue Logo auf den kleinen Umschlägen besser auf der Vorderseite unten links oder auf der Rückseite in der oberen Mitte stehen soll. Martin formuliert das aus, legt es beiden Seiten vor, und wenn er Glück hat, sind alle Beteiligten einverstanden, und sie können sich dem nächsten Thema zuwenden.«

»Der Farbe der Werbekugelschreiber?«, fragte Nathalie amüsiert.

»So ungefähr.« Louise drehte das Paket so, dass sie den Adressaufkleber lesen konnte. »Hm? Eine Anwaltskanzlei? Jonsson, Johansson und Jonasson aus Göteborg? Kenne ich nicht.«

»Offenbar kennen die dich aber.«

»Ja, offenbar.« Sie drehte sich zu Nathalies Schreibtisch um und nahm die Schere, um an allen Seiten das Klebeband zu durchtrennen, damit sie die Sendung auspacken konnte, ohne beim Aufreißen womöglich etwas zu beschädigen. Nach einer Auspack-Odyssee lag auf dem Boden ein Wust aus Packpapier und Noppenfolie.

Jetzt war nur noch eine dünne schwarze Folie übrig, und als Louise diese an einem Ende abgezogen hatte, stutzte sie. »Hm?«

»Und?«, fragte Nathalie, die ungeduldig zugesehen hatte, wie ihre Köchin eine schützende Lage nach der anderen abgelöst hatte.

»Sieht aus wie… fünf Bilderrahmen.«

»Vielleicht hast du ja irgendwas gewonnen«, meinte Nathalie und trank einen Schluck von ihrem Eistee, der inzwischen schon so lange auf ihrem Schreibtisch stand, dass er warm geworden und der bittere Geschmack wieder durchgekommen war.

»Ich nehme an nichts teil, wo ich etwas gewinnen könnte«, widersprach Louise ihr. »Meine Daten gebe ich nicht so leichtfertig raus.« Sie wickelte den letzten Rest Folie ab, dann breitete sie fünf gerahmte Bilder auf dem Tisch aus und betrachtete sie. »Was soll denn das?« Louise klang so verdutzt, dass Nathalie ihren Platz verließ, um den Schreibtisch herumkam und sich neben sie stellte.

Vor ihr lagen fünf Ölgemälde, von denen jedes den gleichen Mann darzustellen schien, allerdings war von Mal zu Mal ein gewisser Alterungsprozess erkennbar. Auf dem ersten Bild wirkte er mit seinem vollen dunklen Haarschopf wie fünfundzwanzig, auf dem letzten dagegen wie Anfang sechzig, wobei die Halbglatze ihn etwas älter aussehen lassen mochte, als er tatsächlich war. Das Gesicht wurde mit jedem Bild etwas faltiger und schmäler, doch insgesamt machte der Mann einen durchaus sympathischen Eindruck.

»Selbstportraits? Von wem?«

»Was soll das?«, wunderte sich Louise wieder, die Nathalies Frage offenbar nicht mitbekommen hatte.

»Du kennst ihn?«

»Was? Äh… ja, ja. Ich kenne ihn«, lautete die knappe Antwort.

»Willst du ihn mir nicht vorstellen?«, hakte Nathalie schmunzelnd nach.

Louise schüttelte den Kopf und fuhr sich durch das kurz geschnittene weiße Haar. Schließlich drehte sie sich zu ihrer Chefin um. »Tut mir leid, ich bin gerade etwas… ›Durcheinander‹ trifft es nicht so ganz… Ich bin…«

»… von der Rolle?«, schlug Nathalie hilfsbereit vor.

»Ja, das kommt hin«, sagte Louise leise, dann deutete sie auf die Gemälde. »Das da ist Dr. Desmond van Gelder.«

»Van Gelder? Irgendein berühmter Niederländer?«

»Nein, Amerikaner«, antwortete Louise. »Und eher berüchtigt als berühmt.«

»Muss ich ihn kennen? Der Name sagt mir gar nichts.«

Die Köchin verneinte. »Erstens war das vor deiner Zeit, und zweitens hat sich das Ganze weitgehend unter Ausschluss der Öffentlichkeit abgespielt.«

»›Das Ganze‹? Was meinst du damit?«

»Setzen wir uns«, schlug Louise vor und zog die beiden Stühle heran, die vor dem Schreibtisch standen. »Das ist beinahe dreißig Jahre her. Damals war ich erst kurz beim Geheimdienst. Weil ein älterer Kollege durch einen Bandscheibenvorfall für ein paar Wochen ausfiel und niemand sonst zur Verfügung stand, nahm man mich als Frischling mit in das Team auf, das einen Entführungsfall schnellstmöglich aufklären sollte. Die zehnjährige Tochter eines südamerikanischen Diplomaten war gekidnappt worden; es gab keine Lösegeldforderung und auch erst einmal gar kein Lebenszeichen des entführten Mädchens. Der Vorfall wurde komplett geheim gehalten, weil der Diktator dieses Landes ihn nur genutzt hätte, um noch härter gegen den Widerstand vorzugehen, der den Machthaber ein halbes Jahr später stürzen konnte. Die Demokratisierung dieses Landes wäre um Jahrzehnte zurückgeworfen worden. Bedauerlicherweise konnten wir aber die Diplomatentochter nicht retten, weil wir keine Ahnung hatten, wer sie entführt hatte und wo sie versteckt gehalten wurde.«

»Dann hat sich der Entführer nie wieder gemeldet?«, fragte Nathalie erschrocken.

»Doch, aber da war es schon so gut wie zu spät, weil wir ja keinen Ansatzpunkt hatten, um großräumig nach dem entführten Kind zu suchen. Als er anrief, sagte er bloß: ›Nur noch ein Tag.‹ Das wäre dann der zehnte Tag nach der Entführung gewesen.« Louise zuckte frustriert mit den Schultern. »Der Tag verstrich, und nichts geschah. Der Entführer lieferte uns keinen Hinweis, nicht einmal eine Andeutung. Es war nicht mal ein Wettlauf mit der Zeit, weil wir rein gar nichts wussten. Nach Ablauf dieses… ›Ultimatums‹ ging ein paar Tage später ein Brief ein mit einem Foto darin, das eine Landschaft zeigte, die auf den ersten Blick fast überall auf der Welt hätte sein können. Erst nachdem wir mit einer Zeitungsredaktion vereinbart hatten, das Foto im Rahmen eines vermeintlichen Preisrätsels zu veröffentlichen, kamen wir weiter. Die Leser wurden gefragt, wo die Fotografie aufgenommen worden war, und bei der richtigen Antwort winkte ihnen irgendein Preis. Hunderte Postkarten gingen in der Redaktion ein, aber zuerst sah es so aus, als würde uns das doch nicht weiterbringen, weil jeder einen anderen Ort auf dem Bild wiederzuerkennen glaubte. Es fanden sich jedoch letztlich fünf Einsender, die eine übereinstimmende Antwort notiert hatten.«

»Und dann habt ihr das Mädchen gefunden?«

»Ja, nachdem wir dahintergekommen waren, dass sich dort eine alte Bunkeranlage befindet«, bestätigte Louise mit ernster Miene. »Der Entführer hatte sich Zugang zu der Anlage verschafft und das Mädchen dort versteckt. Wie gesagt, als wir die Kleine fanden, war es tragischerweise bereits zu spät. Wir konnten rekonstruieren, dass er die Diplomatentochter gleich nach der Entführung in den Bunker gebracht hatte. Dort fesselte er sie an eine Liege und legte ihr einen Tropf, der ständig ein Beruhigungsmittel in ihren Blutkreislauf abgab, sodass sie aller Wahrscheinlichkeit nach die ganze Zeit über schlief. Ein zweiter Tropf versorgte sie mit einer Nährlösung. Beides war offenbar sehr genau für zehn Tage dosiert worden. Also hat er die Kleine da hingebracht, alle Infusionen angeschlossen, und danach musste er nicht noch einmal nach dem Mädchen sehen. Das war sehr schlau«, fügte sie aufgebracht an. »Auf diese Weise fiel er nicht auf, anders als wenn er jeden zweiten Tag nach dem Mädchen gesehen hätte. Fremde erregen in einsamen Gegenden so gut wie immer Aufsehen, und das konnte der Entführer nun wirklich nicht brauchen.«

Nathalie griff nach dem Glas auf ihrem Schreibtisch und trank einen Schluck Eistee. »Aber wenn doch nach zehn Tagen das Beruhigungsmittel verbraucht war, wieso ist das Mädchen nicht aufgewacht und hat versucht, sich zu befreien?«

»Weil es noch einen dritten Tropf gab, der hinter das Beruhigungsmittel ›geschaltet‹ war, wenn man das so sagen kann«, erklärte Louise grimmig. »Sobald das Sedativum aufgebraucht war, kam der dritte Tropf ins Spiel, der so eingestellt war, dass er eine sehr hohe Dosis in den Körper abgab.«

»Eine sehr hohe Dosis von was?«, fragte Nathalie prompt, obwohl sie die Antwort ahnte.

»Morphium«, antwortete ihre Köchin. »Der Entführer war Arzt, wie sich später zeigen sollte. Die Diplomatentochter ist nie wieder aufgewacht. Doch selbst das war damals geheim gehalten worden.«

»Wegen der Staatskrise?«

Louise nickte. »Das Spiel trieb der Entführer danach noch dreimal«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort, aber leiser und betroffener als zuvor. »Er wurde jedes Mal etwas dreister. Er wusste, wir hatten sechs Tage gebraucht, um anhand des Fotos das Versteck zu finden. Zwei oder drei Jahre lang geschah nichts; dann suchte er sich wieder ein Opfer aus, dessen Identität nicht an die Öffentlichkeit dringen durfte: die uneheliche Tochter eines erzkonservativen Tory-Kandidaten, der mitten im Wahlkampf steckte. Über eine uneheliche Tochter zu berichten, wo er die Ehe als das Heiligste über alles andere stellte, hätte ihm das Genick brechen können.«

»Wie pervers!«, murmelte Nathalie und fuhr sich durch die langen mittelblonden Haare.

»Ja, aber da stellte sich die Frage, wer von den beiden perverser war: der Entführer, der das Kind am Ende sterben ließ, oder der Politiker, dem die politische Karriere wichtiger war als die eigene, offiziell immer verleugnete Tochter?«

Nathalie gab einen empörten Laut von sich. »Da hast du recht!«

Louise streckte sich und atmete tief durch. »Das war aber noch nicht alles. Diesmal schickte der Entführer uns ein Foto vom neuen Versteck drei Tage vor dem Ablauf des Ultimatums von wieder zehn Tagen. Natürlich reichte die Zeit nicht aus. Trotzdem ließen wir die Aufnahme wieder als Rätsel in einer Tageszeitung veröffentlichen. Es lief ab wie beim ersten Mal, und wieder fanden wir das Mädchen zu spät. Es folgten abermals zwei oder drei Jahre Pause, dann wurde das dritte Opfer entführt. Wieder kamen wir zu spät.«

»Wie habt ihr den Kerl dann überhaupt zu fassen bekommen?«

»Purer Zufall. Der Entführer und Mörder wurde jedes Mal etwas dreister und gab uns mehr Hinweise, als wollte er uns verhöhnen. Sein Pech war, dass er uns im vierten Anlauf gleich nach den ersten zwei Tagen ein Foto des Verstecks schickte. Ich musste nur einmal hinsehen und wusste, wo das war, weil ich in der Gegend meine halbe Kindheit verbracht hatte. Er hatte sich wieder einen alten Bunker ausgesucht. Wir konnten das Mädchen retten und den Entführer in eine Falle locken.«

Nathalie beugte sich interessiert vor. »Wie habt ihr ihn überlistet?«

»Wir haben die Pressemeldung herausgegeben, dass die Polizei vor einem Rätsel stehe, weil anscheinend ein Kind in einem alten Bunker eingeschlossen sei, es aber keine Pläne von der Anlage gebe. Deshalb suche man dringend Leute, die sich in der Anlage auskennen. Der Entführer musste etwas unternehmen, schließlich hatte das Kind ihn gesehen und würde eine Täterbeschreibung liefern können. Als er in der Dunkelheit durch einen vermeintlich nur ihm bekannten Eingang in den Bunker stürmte, um sein Opfer in der Anlage wieder einzufangen, war ich es, die ihn mit gezückter Pistole empfing: Dr. Desmond van Gelder.« Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. »Als man ihn wegen der drei Morde lebenslang ins Gefängnis schickte, sagte er zu mir, ich würde ihn ganz sicher wiedersehen.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Bilder, die nebeneinander auf dem Tisch lagen. »Ich hätte nicht gedacht, dass er die Drohung wahrmacht, indem er mir fünf Selbstportraits schickt.«

»Vielleicht sind die ja eine Art Einladung, dass du ihn im Gefängnis besuchen sollst«, gab Nathalie zu bedenken. »Womöglich hat er irgendeine wichtige Botschaft, die er dir persönlich mitteilen will.«

Louise lachte. »Da kann er lange warten!« Sie stand auf und legte die Gemälde übereinander, um sie wieder einzupacken, als sich aus dem Rahmen des Portraits des alten Dr. van Gelder ein Briefumschlag löste und zu Boden segelte. Nathalie hob ihn auf und gab ihn Louise. Die zog den Briefbogen heraus und las laut vor:


»Sehr geehrte Miss Cartham,

im Auftrag unseres Mandanten Desmond van Gelder übersenden wir Ihnen aus seinem Nachlass diese fünf Selbstportraits mit der Auflage, sie pfleglich zu behandeln und an einem gut sichtbaren Platz in Ihrer Wohnung aufzuhängen. Diese Bilder sollen Sie immer daran erinnern, dass Sie nur einmal Glück gehabt haben.«



»Vielleicht kannst du sie ja zurückschicken, wenn du dich weigerst, sie aufzuhängen«, schlug Nathalie vor und gab ihrer Freundin einen Klaps aufs Knie.

»Keine schlechte Idee«, murmelte sie. »Aber ›aus dem Nachlass‹… Ich wusste nicht, dass van Gelder tot ist. Na ja, andererseits waren wir damals nie an die Öffentlichkeit gegangen, also weiß auch niemand, wer van Gelder war und was er verbrochen hat. Kein Wunder, dass die Gefängnisleitung sein Ableben nicht der Presse mitgeteilt hat.« Wieder las sie den Briefkopf. »Wieso Schweden? Wieso fertigt van Gelder diese schauerlichen Portraits an, und wie sind die aus dem Gefängnis von Newcastle nach Schweden gelangt?«

»Warum rufst du nicht einfach diese Anwaltskanzlei an?«, schlug Nathalie vor, stand auf und ging um den Schreibtisch herum, um dahinter wieder Platz zu nehmen. Sie reichte ihrer Köchin den Hörer. »Sag mir die Nummer, dann wähle ich für dich.«

Louise las die Telefonnummer vor, Nathalie tippte sie ein.

Es dauerte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Der Anschluss ist nicht bekannt… Warte, ich tippe noch mal, vielleicht hatte ich ja einen Zahlendreher drin.« Nathalie unternahm einen zweiten Versuch. Als auch diesmal keine Verbindung zustande kam, öffnete sie auf dem PC die Suchmaschine und gab den Kanzleinamen ein. Schließlich schüttelte sie verwundert den Kopf. »Ich finde zwar jeweils hunderttausendfach ›Jonsson, Johansson und Jonasson‹, aber nicht in Form einer Kanzleigemeinschaft. Weder in Göteborg noch sonst irgendwo in Schweden.«

Louise kniff die Augen zusammen. »Wenn es die Kanzlei nicht gibt, wo hat dann der Kurierdienst das Paket her?«

»Fragen wir doch einfach da nach«, meinte Nathalie. »Die werden ja wissen, wo sie die Sendung abgeholt haben und wer sie bezahlt hat.«

Louise hob das gesammelte Packpapier hoch und begann nach dem Adressaufkleber zu suchen. »Ah, da ist er ja. Also, was ist das für ein Kurierdienst? Alcatraz Logistics?«, las sie vor. »Von denen habe ich ja noch nie gehört.«

»Vielleicht ein schwedischer Dienst«, überlegte Nathalie laut und gab den Namen in die Suchmaschine ein. »Hm? Das kann doch nicht sein.«

»Lass mich raten. Alcatraz Logistics gibt es auch nicht?«

Nathalie nickte nur. »Ein nicht existenter Kurierdienst holt ein Paket bei einer nicht existenten Anwaltskanzlei ab und liefert es hier ab. Wie soll das gehen?«

»Eigentlich sollte das gar nicht gehen«, erwiderte Louise und zog ihr Smartphone aus der Tasche. »Ich muss mal schnell jemanden was fragen.« Sie rief eine Nummer aus dem Speicher auf. Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine Männerstimme. »Hi, Paul! Rosie hier… Ja, immer das Gleiche, ich weiß. Sag mir doch mal, ob du weißt, wann Desmond van Gelder gestorben ist… Ja, muss wohl so sein… Nein… Nein, nein, mir ist etwas aus seinem Nachlass vermacht worden, deshalb… Ja, ich warte… Vor drei Monaten? Tatsächlich? Und wer… Ja, das wollte ich dich jetzt als Nächstes fragen… Ach, interessant… Ja… interessant… Okay, Paul. Wenn du noch irgendwas in der Angelegenheit hörst, gib mir bitte Bescheid… Ja… was?… Ach, fünf Selbstportraits… Von wem? Selbstportraits, Paul, Selbstportraits…« Sie begann laut zu lachen. »Okay, ich mache Schluss, Paul.«

»Rosie?«, wiederholte Nathalie verwundert. »Seit wann heißt du Rosie?«

»Für Paul bin ich immer dann Rosie, wenn ich nicht will, dass andere mitbekommen, dass ich angerufen habe«, erklärte sie. »Wenn er ›Louise‹ sagt und jemand ist bei ihm, wird derjenige automatisch fragen, was ich denn wollte. Es muss nicht jeder wissen, bei welchem meiner alten Kollegen ich Erkundigungen einhole.«

»Okay.« Nathalie nickte verstehend. »Und was hast du über diesen van Gelder erfahren?«

»Vor gut drei Monaten ist er bei einer Routineuntersuchung durch den Gefängnisarzt zusammengebrochen, Verdacht auf Herzinfarkt. Der Arzt hat ihm noch ein Mittel gespritzt, um ihn lange genug zu stabilisieren, damit er ins Krankenhaus gebracht und operiert werden kann, aber eine ganze Weile bevor die Sanitäter die Krankenstation erreicht hatten, war er bereits tot. Er wurde sofort zum Bestatter gebracht, weil die beiden Kühlkammern im Gefängnis tags zuvor ausgefallen waren und es nicht möglich war, den Leichnam dort zu lassen, bis der Bestatter ihn irgendwann abgeholt hätte.«

»Dann stammen diese Portraits also aus van Gelders Nachlass, nur wissen wir nicht, wie die Bilder nach Schweden gelangt sind und warum es weder die angegebene Kanzlei noch den Kurierdienst gibt.«

»Ich war noch nicht fertig«, entgegnete Louise. »Der Gefängnisarzt wurde am nächsten Morgen tot aufgefunden: Er war in seinem Haus die Treppe hinuntergestürzt und hatte sich dabei das Genick gebrochen.«

Nathalie zog argwöhnisch die Augenbrauen hoch. »Das klingt irgendwie gar nicht so sehr nach Zufällen. Am Tag vor van Gelders Untersuchung fallen die Kühlkammern im Gefängnis aus, dann erliegt der Mann einem Herzinfarkt, und gleich danach kommt der Arzt ums Leben, der ihn behandelt hat? Ich würde sagen, da hat jemand erst van Gelder aus dem Weg geräumt und gleich danach den Mitwisser.«

Louise hob abwehrend eine Hand. »Du bist auf dem falschen Weg. Für mich sieht das danach aus, dass der Herzinfarkt simuliert war und der Arzt van Gelder etwas injiziert hat, das ihn lange genug wie tot hat erscheinen lassen, um den ›Leichnam‹ aus dem Gefängnis zu bringen und ihn dann ›zum Leben zu erwecken‹. Die Akte, die der Arzt aller Wahrscheinlichkeit nach mitgenommen hat, ist seitdem spurlos verschwunden, und niemand weiß, welchen Bestatter er in der Sache beauftragt hat, weil bislang noch kein Bestattungsinstitut dem Gefängnis etwas in Rechnung gestellt hat.«

»Und wie passt dann der Tod des Arztes dazu?«, wollte Nathalie wissen.

»Da warst du auf dem richtigen Weg. Der Gefängnisarzt wurde als Mitwisser aus dem Weg geräumt, und van Gelder hat sich abgesetzt. Vielleicht nach Schweden, vielleicht auch nicht.«

Nathalie kratzte sich am Kopf. »Angenommen, es war so und Desmond van Gelder lebt und ist irgendwo untergetaucht, warum schickt er dir dann diese fünf Selbstportraits, anstatt gar nicht erst auf sich aufmerksam zu machen?«

»Tja«, meinte Louise nachdenklich. »Offenbar will er, dass ich weiß, dass er immer noch gesund und munter ist. Warum er das will… da habe ich keine Ahnung. Ich fürchte nur, wir werden es früher erfahren, als uns lieb ist…«
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Zweites Kapitel, das mit einem Knall endet

»Und? Kann ich mir jetzt was wünschen?«, fragte Louise interessiert, als sie am Mittwochabend aus der Küche in den Pub kam und Nathalie mit der Bedienungsanleitung in der Hand vor der Jukebox stehen sah.

»Das will ich doch hoffen«, erwiderte die Freundin ein wenig skeptisch. »Allerdings musste heute erst mal alles konfiguriert werden, damit das Gerät läuft.« Sie sah auf die Uhr. »Schon neun? Zwei Stunden hat das gedauert? Ich kann es nicht fassen, dass ich so lange hier rumgestanden habe.«

»Na ja, du hast immerhin jede Viertelstunde irgendwas bestätigen müssen. Da vergeht die Zeit wie im Flug«, scherzte Louise. »Was würden wir bloß mit der vielen überschüssigen Zeit anfangen, wenn wir keine Smartphones, Tablets und den ganzen anderen elektronischen Kram konfigurieren dürften?«

Nathalie grinste flüchtig. »Die Eltern einer Freundin zu Hause in Liverpool hatten früher eine alte Jukebox von 1965 im Partykeller stehen. Da wurden hundert Singles reingepackt, man drückte eine Ziffer und einen Buchstaben, und die Platte wurde aufgelegt und abgespielt. Bei unserem Gerät hier muss eine Internetverbindung bestehen, weil das gewünschte Stück gestreamt wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal kann ich Grandma verstehen, wenn sie sagt, dass früher alles viel besser war.«

»Na, na, na«, warf Louise neckend ein. »Der Spruch ist das erste Anzeichen dafür, dass man alt wird.« Sie stellte sich zu Nathalie und sah durch die Glasabdeckung. »Da sind doch auch Singles drin«, wandte sie ein.

»Ja, aber die sind nur Dekoration. Wenn du dir ein Lied ausgesucht hast, wird da eine Pseudo-Single aufgelegt, damit es schön aussieht.« Nathalie klappte das Handbuch zu, klatschte in die Hände und verkündete: »Fertig.« Dann fügte sie seufzend hinzu: »Hoffentlich.«

»Dann wollen wir mal. Eine Fünfzig-Pence-Münze?«, fragte die Köchin.

»Ja, da ist der Einwurf. Du kannst aber auch ein Guthaben auf dein Smartphone laden und dann vom Tisch aus wählen, was du hören willst.«

Louise nickte. »Okay. Dann hätte ich gern…« Mit dem Finger strich sie über das Display, auf dem die verfügbaren Titel aufgelistet waren. »Ah, Summer Wine. Lee Hazlewood könnte ich den ganzen Tag hören.« Sie tippte die Kombination ein, die Jukebox fing an zu rattern, ein Greifarm zog eine der Singles heraus und legte sie auf, dann senkte sich die Nadel herab.

Die Köchin schloss die Augen, um die Musik zu genießen.

»Danke schön, Darling, danke schön…«, ertönte es in diesem Moment aus den Lautsprechern.

Sie riss die Augen auf. »Was ist das denn?«

»Wayne Newton«, rief Eddie Hogarth, der wie fast jeden Abend seinen Stammplatz an der Theke des Black Feather eingenommen hatte.

»Das weiß ich auch«, gab Louise zurück. »Aber wieso wird nicht Summer Wine gespielt?«

Nathalie zuckte mit den Schultern. »Frag mich was Leichteres. Du hast die richtige Kombination eingegeben, das Stück wird auch angezeigt, doch es läuft nicht. Muss wohl ein Problem beim Anbieter sein. Oder ich habe irgendetwas falsch konfiguriert.«

»Dann konfiguriere es bitte richtig«, sagte die Köchin.

»… danke schön, Darling, danke schön…«

»Im laufenden Betrieb kann ich nichts konfigurieren, tut mir leid, Louise. Dazu müsste ich wohl den Stecker ziehen, doch danach wird die Kiste garantiert einen kompletten Systemcheck durchführen, und der hat heute Morgen schon drei Stunden gedauert.«

»Oh, dann sage ich auch ›Danke schön‹ und gehe lieber zurück in die Küche, anstatt mich von Wayne Newton anschmachten zu lassen«, meinte Louise und ergriff umgehend die Flucht.

»Wussten Sie eigentlich, dass Newton mal in einem Bond mitgespielt hat?«, fragte Eddie sie, als sie an ihm vorbeiging.

»Wenn er auch noch gesungen hat, dann dürfte er der einzige Schurke sein, dem James Bond nicht gewachsen war«, kommentierte Louise noch, während Newton ihr ein weiteres »Danke schön, Darling…« hinterherschmetterte.

Nathalie harrte neben der Jukebox aus, bis die letzten Töne verklungen waren, dann schaltete sie das Gerät aus. Sie schenkte Eddie noch ein Bier ein, überließ den Platz hinter dem Tresen dem Barkeeper Harold und verließ dann auch den Pub. Auf dem Weg zu ihrem Büro wurde sie von Louise abgepasst, die aus der Küche kam.

»Hast du zwei Minuten?«, fragte sie.

»Für dich jederzeit?«, gab Nathalie zurück und lächelte sie an. »Wenn du was von mir willst, ist es sowieso immer wichtig.«

»Es geht um diese Portraits…« Louise folgte ihr ins Büro.

»Was ist damit?«

»Van Gelder war ja intelligent genug, um herauszufinden, wo ich arbeite«, begann Louise und setzte sich auf den ersten Stuhl vor dem Schreibtisch. »Ich nehme an, dass er auch weiß, wo ich wohne, doch das ist das kleinere Problem, wenn es überhaupt eines ist. Ich habe vorsorglich auf Facebook gepostet, dass mir ein heimlicher Verehrer fünf Bilder geschenkt hat. Fünf sehr geschmackvolle Selbstportraits, auf denen er sich sehr gut getroffen hat. Ich war so frei, das auch auf deiner Seite zu posten. Falls du das nicht möchtest, kannst du es gleich wieder löschen.«

Nathalie setzte sich und sah ihre Köchin fragend an. »Warum sollte ich das löschen? Ich bin mir nur nicht sicher, warum du das mit den Portraits gepostet hast. Was erhoffst du dir davon?«

»Eine Reaktion von Desmond van Gelder.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Diese Portraits dienen irgendeinem Zweck, aber bislang will mir nichts einfallen. Ich habe überlegt, ob im Hintergrund irgendwelche Symbole oder etwas in der Art zu sehen ist, das uns weiterhelfen könnte. Doch mir ist nichts aufgefallen. Daher vermute ich, dass van Gelder auf eine Reaktion wartet, damit er mir wieder irgendeinen verschlüsselten Hinweis liefern kann, der mehr verwirrt als hilft. Das ist seine Art, mit den Ermittlern zu spielen.«

Nathalie dachte kurz nach, dann nickte sie. »Ich würde sagen, du hast bislang alles richtig gemacht.«

»Wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich das nicht«, widersprach sie ihr. »Ich meine vielmehr, ich hätte schon nach dem Auspacken den Hinweis finden müssen. Vielleicht läuft mir die Zeit diesmal auch wieder davon.«

»Warum sollte dir die Zeit davonlaufen?«

Louise zuckte mit den Schultern. »Du kennst diesen Desmond van Gelder nicht. Der Mann war die Überheblichkeit in Person. Es hat ihm unglaubliches Vergnügen bereitet, uns wie einen Haufen aufgescheuchter Hühner hin und her laufen zu sehen. Und er ist eiskalt. Er hat drei junge Frauen einfach sterben lassen. Er hatte keinerlei Mitleid mit ihnen, sondern nur Hohn und Spott für uns, weil wir nicht an seinen ach so überlegenen Intellekt heranreichen.« Sie schnaubte vor Wut, als ihr ins Gedächtnis kam, wie dieser Mann sich aufgeführt hatte. »Und nicht zu vergessen, berechnend ist er auch noch. Er hat seine Opfer ganz gezielt so ausgesucht, dass wir uns nicht an die Öffentlichkeit wenden konnten, ohne den einen oder anderen Skandal auszulösen.«

»Na ja, ich glaube aber kaum, dass die Bevölkerung euch hätte helfen können«, versuchte Nathalie, sie aufzumuntern. »Wenn gerade mal eine Handvoll Leute wussten, was dieses erste Foto zeigte, das er euch geschickt hatte, muss er sich ja auch sehr sicher gewesen sein, bei der Entführung von niemandem beobachtet worden zu sein. Oder er hatte sich so perfekt getarnt, dass eine Beschreibung von möglichen Augenzeugen auch nichts gebracht hätte.«

Louise fuhr sich durch die Haare. »Das habe ich mir auch immer wieder gesagt. Van Gelder hatte bei diesem Katz-und-Maus-Spiel die wesentlich bessere Ausgangsposition. Er hatte die Fäden in der Hand, und wir konnten nur reagieren, wenn er uns ließ. Aber das mache ich nicht noch mal mit. Wenn der Kerl tatsächlich als Scheintoter aus dem Gefängnis entkommen ist und jetzt da draußen unterwegs ist, dann haben diese fünf Portraits eine Bedeutung. Er hat sich eine Aufgabe für mich ausgedacht und will sehen, ob ich die Lösung finde.«

»Ich denke, das eigentliche Problem besteht im Moment darin, erst einmal herauszufinden, welche Aufgabe das überhaupt sein soll«, gab Nathalie zu bedenken. »Das ist doch so, als würde man im Literaturkurs aufgefordert, ein Zitat zu interpretieren, ohne es zu kennen.«

Louise nickte düster. »Ganz genau.«

»Und wenn du ihn einfach ignorierst?«, überlegte Nathalie.

»Dann wird jemand sterben, fürchte ich.« Sie atmete tief durch. »Und van Gelder wird weitermachen. Ich muss ihm das Handwerk legen, sonst haben wir es noch einmal mit einer Mordserie zu tun.«

»Aber er… er sitzt doch jetzt genauso wie damals am längeren Hebel«, wandte Nathalie ein. »Du weißt nicht, wann und wie und wo er zuschlagen wird…«

»… oder ob er bereits zugeschlagen hat«, warf Louise leise ein. »Vielleicht hat er längst wieder ein Kind oder einen Erwachsenen entführt. Mir ist klar, dass er auch diesmal die Fäden in der Hand hat. Ich muss eben versuchen, besser zu sein als er.«

Nathalie nickte nur und ließ sich nicht die Sorge anmerken, die die Reaktion ihrer Freundin bei ihr auslöste. Sie musste darauf achten, dass Louise trotz allem einen kühlen Kopf behielt und nicht blindlings in eine Falle lief, die dieser Dr. van Gelder ihr vielleicht schon gestellt hatte. »Wie willst du das anstellen?«

»Nicht allein, zum Glück habe ich euch alle«, antwortete Louise. »Du weißt doch noch, was Ronald gesagt hat, nachdem wir die Morde in Pittlewood aufgeklärt hatten. Wir sind ein gutes Team, hat er gesagt. Von euch anderen hat van Gelder ja keine Ahnung. Er kennt nur das Team, zu dem ich damals gehört habe, aber mit euren Denkmustern und Denkprozessen ist er nicht vertraut. Wir werden ihm zeigen, wer hier der Überlegene ist.«

»Natürlich kannst du auf uns zählen«, versicherte Nathalie ihr. »Ich weiß, ich kann für uns alle sprechen, wenn ich das sage.«

»Danke, Nathalie! Du bist eine wahre Freundin. Ich werde morgen rumtelefonieren, ob ich noch jemanden von unserem damaligen Team auftreiben kann. Es kann nicht schaden, noch ein paar Leute mehr an Bord zu haben. Und ich werde morgen früh Ronald bitten, sich bei seinen Kollegen umzuhören, ob irgendwo eine Entführung stattgefunden hat, die bislang nicht publik gemacht worden ist.«

»Gut.« Nathalie nickte zustimmend. »Und gleich danach werden wir uns diese Gemälde noch einmal ansehen. Irgendeinen Hinweis muss es darauf ja geben.« Sie deutete auf den Tisch, auf dem der Stapel mit den Portraits lag. »Ich schlage vor, dass wir sie bis morgen oben in unserem kleinen Geheimzimmer aufbewahren. Wenn van Gelder weiß, wo du arbeitest, kann es gut sein, dass er jetzt irgendwo da draußen ist und uns beobachtet. Wenn er findet, dass du seine ›Werke‹ nicht gebührend würdigst, kommt er vielleicht noch auf die Idee, hier heute Nacht einzusteigen und die Bilder wieder an sich zu nehmen. Nur um es dir noch schwerer zu machen, ein Menschenleben zu retten.«

»Ja, das klingt nach einer guten Idee«, stimmte die Köchin ihr zu. Sie stand auf, nahm den Besenstiel, an dem ein Metallhaken befestigt war, und zog die Falltür in der Zimmerdecke auf. Dann klappte sie die daran befestigte Falttreppe auf und stieg nach oben. Nachdem sie dort das Licht eingeschaltet hatte, bat sie die Freundin: »Kannst du mir die Gemälde anreichen?«

»Aber klar.« Nathalie stand schon bereit und hielt ihr ein Bild nach dem anderen hin. »Stell sie einfach irgendwo hin.«

»Das ist leichter gesagt als getan.«

»Wieso?«

»Weil du seit dem Antritt deines Erbes hier oben alles Mögliche abgestellt hast, was du unten nicht mehr brauchen kannst«, sagte Louise mit Blick auf die eingelagerten Gegenstände, die noch aus der Zeit der Vorbesitzerin stammten, Nathalies verstorbener Tante Henrietta.

»Warte, ich komme rauf zu dir.« Nathalie stieg die Treppe hoch, die– von dem ausgeklappten Geländer einmal abgesehen– eigentlich mehr von einer Leiter hatte. Als sie den Kopf durch die Luke steckte, stutzte sie. »Stimmt, hier oben ist es ziemlich voll geworden. Das muss ich mir bei Gelegenheit vornehmen. Ich wollte den alten Krempel sowieso wegwerfen.«

»Welchen alten Krempel?« Louise trat zur Seite, damit Nathalie das geheime Zimmer des Black Feather betreten konnte.

»Na, das ganze Archiv«, sagte sie und machte eine Geste, die ausholender hätte ausfallen sollen, wenn genug Platz gewesen wäre.

Louise sah sie erstaunt an. »Ist das dein Ernst?«

»Ja, absolut. Ich weiß, das hat meine Tante mir vererbt, damit ich ihre Aufzeichnungen weiterführe, aber mal ehrlich, Louise: Wie oft haben wir hier etwas recherchieren müssen? Zweimal? Dreimal? Außerdem ist das Ganze längst nicht mehr auf dem neuesten Stand.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich habe gar keine Zeit dafür, alles Mögliche zu notieren und hier oben abzulegen. Und wenn du es genau wissen willst, habe ich mit diesen Tausenden von Notizen noch ein ganz anderes Problem: Ich komme mir vor, als würde ich jeden im Dorf bespitzeln und alle Beobachtungen schriftlich festhalten, in der Hoffnung, irgendwann jemanden denunzieren zu können. Ich weiß nicht, ob du die Sendung neulich im Fernsehen gesehen hast. Da lief ein Beitrag über die ehemalige DDR. Die hatten eine Organisation, die genau das Gleiche gemacht hat: Leute bespitzeln, Gewohnheiten notieren, Leute mit diesem Wissen unter Druck setzen. Wie hieß diese Truppe noch gleich…?«

»Meinst du die Stasi?«

»Ja, genau, die Stasi«, sagte Nathalie. »Ich will weder die Stasi noch der Große Bruder sein, der alles sieht und alles weiß.«

Louise schaute nachdenklich drein. »Hm, wenn man es aus der Warte betrachtet, hast du ja recht. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, weil es beim Geheimdienst normal war, über bestimmte Personen alle Daten zusammenzutragen, die sich finden lassen.«

»Über bestimmte Personen, ja«, pflichtete Nathalie der Freundin bei. »Aber nicht über ganz Earlsraven. Und auch nicht über jeden, der auf dem Parkplatz seinen Wagen abstellt. Ich muss nicht nach vierzehn Jahren und zwei Monaten nachsehen können, was der Fahrer eines Lastwagens mit dem Kennzeichen XY im Pub zu Abend gegessen hat, wann er angekommen und wann er abgefahren ist.«

»Dann brauchen wir aber einen großen Reißwolf«, meinte Louise, nachdem sie den Blick über die Kisten voller Karteikarten hatte schweifen lassen. »Dass das hier existiert, sollte im Dorf besser niemand erfahren.«

»Außer dir, Ronald und mir weiß ja auch niemand etwas«, sagte Nathalie.

In diesem Moment ertönte von unten eine Stimme: »Wer ist der Kerl, der meiner Freundin ungefragt Selbstportraits schenkt? Ich will eine Antwort, Louise! Louise? Bist du hier? Was ist denn das für eine Treppe?«

»Seit Neuestem weiß also auch dein Martin Bescheid«, fügte Nathalie seufzend hinzu.

»Ach, hier oben seid ihr«, bemerkte Martin Lazebnik erstaunt, als er den Kopf durch die Luke steckte. Dann sah er, was sich ringsum befand. »Was ist denn das? Was ist das überhaupt für ein Zimmer?« Er beugte sich auf der Treppe ein wenig nach unten und rief: »Fred, das musst du dir anschauen!«

»Was denn? Wo denn?«, hörte Nathalie die Stimme ihres Freundes.

»Und seit Allerneuestem ist auch dein Fred im Bilde«, konterte Louise und schlug den Blick in Richtung Zimmerdecke.

»Fred«, rief sie hastig. »Schließ die Bürotür ab, bevor du auch noch raufkommst. Eigentlich solltet nicht mal ihr hier sein!«

»Wird erledigt«, antwortete Fred. Dabei war zu hören, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.

»Schon besser«, murmelte sie und rückte zur Seite, um Martin Lazebnik und ihrem Freund Fred Estaire Platz zu machen.

»Was ist denn das?«, fragte Lazebnik, während er Fred die Hand hinhielt, um ihm Halt zu geben, damit er mit einem großen Schritt von der steilen Leiter auf den Fußboden neben der Falltür steigen konnte. »Die geheime Buchhaltung des Black Feather?«

»Wo ist denn die Tür?«, wunderte sich Fred. »Warum muss man durch das Büro hier rauf?«

»Nicht alle auf einmal«, sagte Nathalie und beugte sich vor, um Fred einen Kuss zu geben.

»Genau! Ich zuerst«, rief Louise und hauchte ihrem Freund ein Küsschen zu, da sie hinter drei Kartons in der Falle saß. »Was machst du hier, Martin? Ich dachte, du sitzt noch ein paar Tage in Spanien fest.«

Der Anwalt winkte ab und strich sich eine Strähne hinters Ohr. Seine pechschwarzen, bis über den Hemdkragen reichenden Haare trug er wie immer glatt nach hinten gekämmt, was ihm nicht zuletzt auch wegen des blassen Gesichts eine gewisse Ähnlichkeit mit Bela Lugosi in seiner Paraderolle als Dracula verlieh. »Das Hickhack um die kleinsten Kleinigkeiten, die diese Leute im Vertrag festlegen wollten, ging mir heute Mittag so sehr auf die Nerven, dass ich sie vor die Wahl gestellt habe: Entweder sie akzeptieren meinen Vertragsentwurf so, wie er ist, und regeln alles andere unbürokratisch und im gegenseitigen Einvernehmen, oder wir vergessen es komplett. Wenn vertraglich festgeschrieben werden soll, welcher Mitarbeiter welchen Bleistift verwenden und wie oft er ihn in der Woche anspitzen darf, werden diese Leute bei den wirklich wichtigen Dingen sehr schnell vor unlösbaren Problemen stehen.«

»Du bist ja wieder hier«, bemerkte Louise zögerlich. »Heißt das, sie haben es bleiben lassen und dich nach Hause geschickt?«

»Wo denkst du hin, Louise?«, erwiderte er und grinste breit. »Nachdem ich auf den Tisch gehauen hatte, haben sich die beiden Geschäftsführer kurz angesehen und dann unterschrieben. Ein Erfolg auf ganzer Linie.«

»Glückwunsch«, sagten Louise und Nathalie gleichzeitig.

Plötzlich sah Nathalie auf ihre Armbanduhr und stutzte. »Haben die Bauern im Landmarkt dich wieder aufgehalten, Fred? Wir haben ja schon Viertel vor zehn.«

Ihr Freund seufzte frustriert. »Wenn es die Bauern gewesen wären, hätte das Ganze ja noch einen Sinn gehabt. Um zehn vor acht, also kurz vor Ladenschluss, fuhren drei Reisebusse auf den Parkplatz hinter dem Landmarkt. Jedem anderen Kunden hätte ich gesagt, dass wir eigentlich schon so gut wie geschlossen haben, aber aus den Bussen quollen um die hundertzwanzig Chinesen auf Rundreise durch Europa.«

»Hundertzwanzig Chinesen?«, wiederholte Nathalie verdutzt. »Kein Wunder, dass du nicht zugemacht hast. Bei so vielen Kunden…«

»Ich wollte ja trotzdem schließen, weil mir klar war, dass die nicht in zwanzig Minuten wieder weg sind, doch von allen Marktständen kam Protest, ich würde die Bauern um ihre Einnahmen bringen. Also habe ich die Touristen hereingelassen und gehofft, dass sie viel und schnell kaufen.« Er schüttelte den Kopf. »Die Verkäufer hatten alle Hände voll zu tun, die potenziellen Kunden davon abzuhalten, jeder einen Apfel oder eine Birne oder was auch immer zu probieren, um herauszufinden, ob es ihnen schmeckt und ob sie es kaufen möchten.«

»Oh«, machte Louise. »Hundertzwanzig Probieräpfel… Das dürfte wohl jeden der Händler überfordern. Das heißt, ohne zu probieren, haben sie nichts gekauft?«

Fred zuckte mit den Schultern. »Keiner von denen hat auch nur ein Wort Englisch gesprochen. Ob sie dachten, es gibt einfach alles umsonst, kann ich dir nicht sagen. Auf jeden Fall war das ein Kampf, sie daran zu hindern, etwas zu essen, ohne dafür zu bezahlen.«

»Dann haben sie tatsächlich gar nichts gekauft?«, hakte Nathalie nach.

»Doch. Sechzig Salatgurken, allerdings nur von einem Dutzend Touristen, die das Sonderangebot wahrgenommen haben, vier Gurken zu kaufen und die fünfte kostenlos dazuzubekommen.«

Nathalie verzog den Mund. »Salatgurken kosten doch sowieso so wenig.«

»Offenbar hatten wir es mit preisbewussten Chinesen zu tun. Ach ja«, ergänzte Fred. »Jeder Gurkenkäufer hat die natürlich in eine Papiertüte eingepackt bekommen. Als dann ein paar von ihnen spitzkriegten, dass die Tüten nichts kosten, wollten sie uns um alle Tüten erleichtern. Ich habe ihnen dann mit viel Mühe zu verstehen gegeben, dass Tüten nur kostenlos sind, wenn man etwas kauft. Ansonsten würde eine Tüte fünf Pfund kosten.«

Nathalie musste lachen. »Das dürfte Wirkung gezeigt haben.«

»Ich habe fast vierzig Papiertüten verkauft«, sagte Fred mit todernster Miene.

»Wie bitte?«

»Ja, offenbar waren die Touristen alle davon überzeugt, dass es mit den Tüten etwas Besonderes auf sich haben muss, wenn sie so teuer sind«, meinte er amüsiert.

»Vielleicht solltet ihr noch einen Stand einrichten, an dem es nur Tüten zu kaufen gibt«, kommentierte Lazebnik. »Aber jetzt mal zurück zur eigentlichen Frage: Was ist das hier?« Er zeigte auf die vielen Kisten und Kartons mit Karteikarten.

»Eine riesige analoge Datenbank, in der alles erfasst ist, was sich in den letzten dreißig und vierzig Jahren rund um das Black Feather und in Earlsraven ereignet hat. Mit Namen, Uhrzeiten, Kommentaren, Querverweisen– und das alles nach Farb- und Zahlencodes sortiert, die es einem ermöglichen, Bewegungsprofile und anderes zu erstellen«, erklärte Louise.

»Interessant… doch was hat so etwas in einem Pub mit angeschlossenem Café und Hotel zu suchen?«

»Nathalies Tante Henrietta hatte diese Datensammlung schon von ihrem Vorgänger übernommen«, antwortete die Köchin. »Ihn habe ich selbst nicht mehr erlebt, darum kann ich auch nur sagen, was Henrietta mir erzählt hat. Es ging den beiden darum, alltägliche Ereignisse zu dokumentieren, weil man nie weiß, wann mal etwas bei einem Verbrechensfall wichtig ist. Beide hatten eine ausgeprägte kriminalistische Ader, aber ich glaube, letztlich haben sie es mit dem Notieren und Archivieren etwas übertrieben.«

»Ich habe das zwar von meiner Tante geerbt«, warf Nathalie ein, »doch seit ich hier bin, haben Louise und ich dieses Archiv allenfalls zwei- oder dreimal genutzt. Öfter nicht. Es müsste schon etwas vorfallen, was in irgendeiner Verbindung mit Ereignissen von vor dreißig oder vierzig Jahren steht, um etwas von diesen Notizen nutzen zu können.«

»Und warum ist das hier oben versteckt?«, wollte Fred wissen.

»Na, überleg mal, was im Dorf los wäre, wenn die Leute erfahren würden, dass wir ihnen heute noch erzählen könnten, dass sie vor siebzehn Jahren im Sommer innerhalb von zwei Wochen zwanzig Stücke Erdbeertorte gegessen haben– und vor allem, mit wem«, betonte Nathalie. »Ich glaube, so was würde den wenigsten gefallen.« Während ihr Freund zustimmend nickte, fügte sie hinzu: »Und darum habe ich mir überlegt, das alles rauszuschmeißen und das Zimmer wieder für die Gäste herzurichten. Die Eingangstür befindet sich hinter dem Regal mit den Kisten dort.« Sie zeigte auf ein Metallregal, das vor Kladden und Kartons nur so überquoll. »Draußen auf dem Gang steht der Wäscheschrank davor.«

»›Rausschmeißen‹ heißt…?«, begann Lazebnik.

»Alles in den Reißwolf kippen, damit das nicht in die falschen Hände gerät«, sagte sie.

»Unglaublich, womit sich manche Menschen die Zeit vertreiben, nicht?«, meinte Lazebnik. »Aber, Louise, du hast mir immer noch nicht erzählt, wer dieser Verehrer ist, der dir fünf Portraits von sich geschenkt hat, die so schön sind, dass du auf Facebook davon berichten musstest.«

»Na, dann wollen wir das doch mal nachholen«, sagte die Köchin und drehte sich um, damit sie die Bilder zeigen konnte, die Desmond van Gelder ihr geschickt hatte. Während Fred und Martin die Gemälde betrachteten, erzählte sie den beiden, was sie zuvor schon Nathalie über den Fall des Desmond van Gelder berichtet hatte.

»Und du hältst es für möglich, dass dieser Dr. van Gelder noch lebt?«, vergewisserte sich Fred, nachdem sie ihnen alles geschildert hatte.

»Wenn ich mir die Umstände seines Todes so ansehe, ist das zumindest nicht auszuschließen«, bekräftigte sie. »Es sei denn, jemand hat ihn und den Gefängnisarzt umgebracht, um den Eindruck zu erwecken, dass van Gelder noch lebt. Ein Nachahmungstäter, den van Gelder selbst oder seine Verbrechen beeindruckt haben. Jemand, der im gleichen Stil weitermordet und so den Verdacht auf van Gelder lenkt, um selbst unentdeckt zu bleiben.«

»Ist… oder war van Gelder denn jemand, der andere irgendwie beeindrucken konnte?«, wollte Nathalie wissen, die die herumgereichten Bilder wieder an sich nahm und zur Seite legte.

Louise wiegte den Kopf. »Na ja, der Mann war schon eine charismatische Persönlichkeit. Was ich grundsätzlich für eine schlechte Eigenschaft halte, weil alle Eindrücke vom Auftreten geprägt werden, aber die wahren Charakterzüge so gut wie keine Rolle mehr spielen, weder gute noch schlechte. Wer für charismatische Menschen empfänglich ist, der lässt sich von einem Mann wie van Gelder vielleicht einnehmen, ohne sich vor Augen zu halten, für was der in Wahrheit steht.« Erinnerungen wurden wach, die sie den Kopf schütteln ließen. »Van Gelder hatte vor Gericht keine Reue gezeigt; er sah sich weder als Verbrecher noch als Verlierer, obwohl er verurteilt worden war. Er vertrat den Standpunkt, dass er nur gefasst worden war, weil ich zufällig das Versteck wiedererkannt hatte, aber nicht etwa, weil ich ihm in irgendeiner Weise überlegen gewesen wäre.«

»Er hat sich also mehr oder weniger über dich lustig gemacht und dir jegliches Können absprechen wollen«, sagte Lazebnik.

»Kleine psychologische Spielereien«, erwiderte sie nickend. »Wenn so jemand den Richtigen trifft, kann er ihn sehr verunsichern. Bei mir hatte er zum Glück damit schlechte Karten, weil ich diese Tour schon von meinem Vater kannte und dagegen immun war, lange bevor Mr van Gelder mich kennenlernte.«

»Jemand wie er wird im Gefängnis geprahlt haben, wie toll er ist«, überlegte Fred laut. »Da wird er sicher den einen oder anderen labilen Charakter beeindruckt haben.«

»Er hat sogar ein Buch geschrieben«, sagte Louise. »Das wurde zwar gleich nach Erscheinen vom Gericht verboten, weil die Eltern der Opfer dagegen geklagt hatten. Aber es reicht ja, wenn ein paar Exemplare in den Handel gekommen sind. Ein verbotenes Buch kann man ja immer noch kopieren und als Kopie in Umlauf bringen.«

»Das heißt, er kann Nachahmer gefunden haben«, folgerte Fred.

»Ja, leider, was aber noch nicht alles ist.« Die Köchin seufzte frustriert. »In seinem Buch hat er alle namentlich genannt, die an seiner Verhaftung beteiligt waren. Dem Verlag gegenüber hatte er versichert, das seien alles erfundene Namen. Als die ersten Unterlassungsklagen eingingen, wurde dem Verlag bewusst, dass da was ganz massiv falsch gelaufen war. Aber da war es längst zu spät.«

»Hallo? Nathalie? Louise? Seid ihr da?«, ertönte auf einmal die sehr gedämpft klingende Stimme von Constable Ronald Strutner, begleitet von hartnäckigem Klopfen. »Wieso ist abgeschlossen?«

»Augenblick, Ronald, ich bin gleich da«, rief Nathalie und kletterte auf der Leiter nach unten. Sie ging zur Tür und schloss auf. »Wir sind gerade oben in Henriettas Archiv, da wollten wir sichergehen, dass nicht jeder hereinkommen kann.«

Ronald lächelte sie an. »Ja, schon klar. Von den Aufzeichnungen soll ja nicht jeder wissen. Apropos wissen und wissen wollen: Was habe ich da vorhin gelesen? Jemand hat Louise fünf Gemälde ge…«

Der Rest ging im lauten Getöse einer gewaltigen Explosion unter, die den Boden erzittern und das Glas in den Fensterrahmen klirren ließ…
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Drittes Kapitel, in dem sich ein Arbeitsplatz förmlich in Luft auflöst

Zehn Minuten zuvor

Scotty rollte langsam mit seiner Vespa am Rand des Dorfplatzes von Earlsraven entlang und hielt den linken Arm so, dass er seine Uhr gut im Blick hatte. Es war fast dreiundzwanzig Uhr. Zwischendurch sah er nach rechts, als betrachtete er die Auslagen der Schaufenster. Mitten in der Woche war um diese Zeit zwar niemand mehr unterwegs, der auf ihn hätte aufmerksam werden können, aber von der einen oder anderen Wohnung in den Häusern rund um den Platz könnte man ihn sehr wohl sehen, auch wenn die dichten Laubkronen der Bäume die Sicht jetzt, Anfang September, insgesamt noch sehr einschränkten. Er wollte ja nicht, dass jemand merkte, dass er dieses eine Gebäude beobachtete.

Doch er musste sich allmählich in relative Nähe des Schauplatzes begeben. Ihm blieben noch zwei Minuten. Höchstens. Den Motor des Mofas hatte er abgestellt, um nicht durch den Lärm aufzufallen. Um sich von der Stelle zu bewegen, stieß er sich abwechselnd mit dem linken und dem rechten Bein ab.

Noch eine Minute. Maximal.

Er kam in Höhe des Buchladens zu stehen. »Hm, Bücher«, murmelte er. »Was lernt man schon aus Büchern? Nicht das, was ich brauche. Streamen ist sowieso viel cooler.«

Scotty zog das Handy aus der Tasche und schaltete die Countdown-Funktion ein. Noch zwanzig Sekunden.

Er freute sich darüber, dass das alles so reibungslos abgelaufen war. Schon gut, dass die Eingangstür nur zugezogen, aber nicht abgeschlossen gewesen war. Es war ein Kinderspiel gewesen, sie mit dem Dietrich zu öffnen.

Noch fünf Sekunden… vier… drei… zwei… eins… und… Nichts.

»Nichts?« Scotty stutzte. Ihm wurde heiß und kalt. Was war jetzt passiert? Hatte er irgendwas falsch gemacht? Oh nein! Wenn da was schiefgelaufen war, musste er anrufen und vor der Gefahr warnen, damit niemand in die Nähe des Hauses oder gar hineinging! Doch wenn er das machte, dann…

Weiter kam er nicht, da es in diesem Moment eine ungeheure Detonation gab, die den Boden so sehr erbeben ließ, dass Scotty mitsamt seiner Vespa umkippte und dabei gegen die Schaufensterscheibe des Buchladens geworfen wurde. Die zerbrach in tausend Scherben, von denen sich eine in Scottys Oberarm bohrte. Den Schmerz spürte er nicht, da er viel zu schockiert war über das, was er von seiner halb sitzenden Position im Schaufenster sehen konnte. Das Haus am Ende der gegenüberliegenden Häuserzeile war in sich zusammengefallen. Die überraschend heftige Explosion musste die tragenden Wände im Keller weggerissen haben; dadurch hatte das ganze Gebäude den Halt verloren.

»Verdammt, verdammt, verdammt!«, flüsterte er und rappelte sich auf, um aus dem Schaufenster zu klettern. Ringsum in den Häusern ging Licht an. Er musste zusehen, dass er von hier wegkam. Ein paar kleinere Glassplitter schnitten sich in seine Handflächen, doch diese Schmerzen ignorierte er ebenfalls. Scotty stellte die Vespa wieder hin, die erst nach dem vierten Versuch ansprang. Dann gab er Gas und raste los.

»Was war denn das?«, rief Fred durch die Falltür nach unten.

»Frag mich was Leichteres«, gab Ronald zurück. »Das hat sich angehört und angefühlt, als wäre auf dem Parkplatz ein Flugzeug abgestürzt!« Er lief aus dem Büro und durch den langen Gang, dann bog er in den Pub ab, da um diese Uhrzeit die Tür im Café bereits abgeschlossen war. Nathalie war dicht hinter ihm. Louise, Martin und Fred kamen aufgeregt diskutierend aus dem Büro.

Im Pub standen die drei Gäste und der Barkeeper wie erstarrt da, als warteten sie auf die nächste Detonation.

Das Handy eines jüngeren Mannes an der Theke klingelte. Er meldete sich, während Ronald an ihm vorbei zur Tür eilte. »Constable!«, rief er, nachdem er dem Anrufer einen Moment lang zugehört hatte. »Am Dorfplatz ist irgendein Haus in die Luft geflogen!«

»Oh Gott! Wir brauchen Rettungskräfte…«

»Die sind schon auf dem Weg«, versicherte ihm der jüngere Mann und hielt sein Handy hoch. »Das ist meine Freundin. Sie sagt, sie hat die Feuerwehr bereits angerufen.«

»Okay, danke. Richten Sie Ihrer Freundin aus, das hat sie ganz hervorragend gemacht«, rief Ronald ihm zu.

Der Mann nickte und hielt das Handy wieder ans Ohr. »Hast du gehört, Schatz? Das war Constable Strutner, er…«

Ronald stürmte aus dem Pub, Nathalie war jetzt an seiner Seite. »Du kannst bei mir mitfahren«, sagte er, dann wählte er zur Sicherheit selbst die Nummer der Feuerwehr. Nicht, dass er dem Mann an der Theke nicht geglaubt hätte; immerhin kannte er ihn vom Sehen, denn er wohnte in der Nähe von Earlsraven. Aber er wusste nicht, was genau dessen Freundin der Feuerwehr gemeldet hatte. Außerdem wollte er sichergehen, dass tatsächlich auch Rettungskräfte zum Unglücksort unterwegs waren.

»Alles klar«, erwiderte sie und drehte sich im Laufen zu Louise um, die von den drei Nachzüglern als Erste den Pub verließ. »Louise, ich fahre bei Ronald mit«, informierte sie sie und warf ihr den Wagenschlüssel zu. »Du kannst mit Fred und Martin in meinem Wagen nachkommen.«

Louise fing den Schlüssel und reckte den Daumen in die Höhe zum Zeichen, dass sie es exakt so machen würde.

Nathalie sprang zu Ronald in den Streifenwagen, als er bereits den Motor und die Sirene startete. Die Strecke bis zum Marktplatz ließ sich zu Fuß in wenigen Minuten zurücklegen, aber da niemand genau wusste, was überhaupt passiert war und was später noch polizeilich veranlasst werden musste, konnte Ronald den Wagen unmöglich am Black Feather stehen lassen. Vielleicht wurde der Streifenwagen im Zuge von Ermittlungen ja noch benötigt.

Mit aufblitzendem Blaulicht fuhren sie in hohem Tempo bis zum Ende der Straße. Dort bog Ronald links ab. Ein Stück weiter wollte er sich nach rechts wenden, um zum Marktplatz zu gelangen. Die Scheinwerfer erfassten eine Bewegung in der Dunkelheit, und sofort vollführte Ronald eine Vollbremsung. Im Schein der nächsten Straßenlampe war zu sehen, wie etwas über den Asphalt schlitterte.

»Was war denn das?«, knurrte Ronald und stieg aus. Mitten auf der Hauptstraße lag eine Gestalt, ein Stück weiter war eine auf der Seite liegende Vespa zu sehen. »Hallo?«, rief er und sah im Scheinwerferkegel eines näher kommenden Wagens, dass der Fahrer des Mofas sich aufrichtete und benommen um sich blickte.

Das andere Auto hielt an und entpuppte sich als Nathalies Duster, mit dem die anderen ihnen gefolgt waren. Louise schaltete die Warnblinkanlage ein und kam zu ihm, Martin, Fred und Nathalie auf den Fersen.

Der Mofafahrer zog den Helm ab und sah Ronald verwundert an. »Constable? Was ist passiert?«

»Scotty McDonegal? Wie geht es Ihnen? Haben Sie Schmerzen?«, fragte er, nachdem er den jungen Mann erkannt hatte.

»Ja, mein linker Arm tut mir höllisch weh, weil ich…« Er stockte und kniff die Augen ein wenig zusammen, dann fragte er: »Diese Explosion… Was war das?«

»Das wissen wir noch nicht.« Ronald ging neben dem jungen Mann in die Hocke. »Aber Sie sind doch aus der Richtung gekommen. Haben Sie nichts mitbekommen?«

»Ich? Nein, nein«, beteuerte Scotty. »Ich hab nur diesen unglaublichen Knall gehört, und dann hab ich mich schleunigst aus dem Staub gemacht. Ich wusste ja nicht, ob da noch was nachkommt. Ich wollte mich schnellstmöglich in Sicherheit bringen. Autsch!«, rief er, als er sich auf den verletzten linken Arm aufstützte. Ronald hielt dem jungen Mann die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. »Ich glaube, ich war in Panik, darum habe ich die Sirene nicht gehört und auch das Blaulicht nicht gesehen.«

»Ich werde für Sie vorsichtshalber noch einen Rettungswagen hierhin anfordern– falls die bereits informierten Rettungskräfte alle auf dem Marktplatz benötigt werden, dann…«, begann Ronald, aber Louise fiel ihm prompt ins Wort.

»Unsinn, ich werde Mr McDonegal rasch zu Dr. Francis bringen. Seine Praxis liegt doch gleich um die Ecke«, sagte sie. »Kümmer du dich um das, was auch immer da in die Luft geflogen sein mag. Ich regle hier alles. Mach ein paar Fotos, und dann ab mit dir!«

»Okay, wenn du meinst«, willigte der Constable ein und zog sein Smartphone aus der Tasche, um den Unfallort im Bild festzuhalten.

Louise wandte sich an Fred und Martin: »Könnt ihr die Vespa zum Black Feather bringen und da unterstellen, wenn Ronald hier fertig ist? Ich fahre den jungen Mann zum Arzt.« Während die beiden sich um den Motorroller kümmerten, half sie Scotty in den Wagen. Auf dem Weg zur Fahrerseite rief sie bei Dr. Francis an, doch da meldete sich nur der Anrufbeantworter.

»Die Praxis ist bis zum Ende der Woche aus Krankheitsgründen geschlossen. Bitte wenden Sie sich bis dahin mit allen Notfällen an das Krankenhaus St. Marys On The Heights in Northwoolaston. Die genaue Adresse lautet…«

Missmutig legte Louise auf. »Tja, sieht so aus, als müssten wir etwas weiter fahren, Mr McDonegal«, sagte sie zu ihrem Beifahrer, als sie wieder eingestiegen war. »Oder ich bringe Sie schnell zu einem der Rettungswagen auf dem Marktplatz und lasse Sie von den Sanitätern vor Ort versorgen.«

Scotty schüttelte den Kopf, einen Ausdruck des Entsetzens im Gesicht. »Nein, auf keinen Fall, dahin bringen mich keine zehn Pferde! Was, wenn da noch was hochgeht? Dann doch lieber ins Krankenhaus! Bitte!« Louise stimmte seufzend zu und startete den Wagen.

Der junge Mann stöhnte leise und zog den Gurt ein Stück von sich weg.

Als Ronald mit eingeschaltetem Blaulicht auf den Marktplatz gefahren kam, musste er nicht lange suchen, um festzustellen, wo sich die Explosion ereignet hatte. Die Schaulustigen und potenziellen Helfer, die von allen Seiten auf den Platz geeilt kamen, wiesen ihm den Weg.

»Oh nein«, murmelte er, lenkte den Wagen nach rechts und forderte die Leute auf, ihm Platz zu machen, damit er näher an die Unglücksstelle herankam und den auf dem Dach montierten Suchscheinwerfer einsetzen konnte.

Nicht alle gingen bereitwillig zur Seite, vor allem nicht die, die ihr Smartphone in die Höhe gereckt hielten, um über die Köpfe der anderen Passanten hinwegschauen und filmen zu können.

Das betroffene Gebäude stand am Ende der Häuserzeile des Marktplatzes, oder, besser gesagt, es hatte dort gestanden. Jetzt sah es so aus, als hätte sich unter dem Haus ein Loch aufgetan, von dem es komplett verschluckt worden war. Die Dachziegel bildeten die oberste Lage des Trümmerberges, der die Bezeichnung gar nicht verdiente, weil er allenfalls die Andeutung eines flachen Hügels darstellte.

Das Nachbarhaus war von dem Unglück zumindest auf den ersten Blick völlig verschont geblieben. Die zum versunkenen Haus gelegene Seitenmauer wirkte unversehrt, da überall noch die Tapete der Zimmer an der Wand klebte, die jetzt nicht mehr existierten. Was genauso erstaunte, war der Umstand, dass sich nur eine recht kleine Staubwolke gebildet hatte, die sich zum Teil schon gelegt hatte, zum Teil noch in Schwaden umhertrieb, die von den Lichtkegeln zahlreicher Taschenlampen erfasst wurden.

»Meine Wache«, murmelte Ronald fassungslos. »Meine Wache ist… weg.«

»Ronald, ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Nathalie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich bin nur froh, dass du nicht in deinem Büro gesessen hast.« Plötzlich schnappte sie erschrocken nach Luft. »Oh Gott, es war doch hoffentlich niemand in der Arrestzelle, oder?«

Ronald strich sich über den buschigen Schnauzbart, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, zum Glück nicht.«

Aus einiger Entfernung waren Sirenen zu hören, und ein oder zwei Minuten später kam ein Feuerwehrzug auf den Marktplatz gefahren, gefolgt von drei Rettungswagen.

Ronald sah in die Runde der Schaulustigen. »Ist irgendjemand von Ihnen verletzt worden? Vielleicht durch Glassplitter oder durch Steine, die von der Druckwelle umhergeschleudert worden sind?«, fragte er in die Menge.

Nur Kopfschütteln antwortete ihm.

»Es gab gar keine Druckwelle«, erklärte Mr Green in der vordersten Reihe und deutete auf seinen Hund, einen winzigen Mischling undefinierbarer Herkunft. »Ich wollte mit Castro noch einmal Gassi gehen und stand da drüben im Hauseingang. Plötzlich ertönte dieser wahnsinnige Knall, es hat alles gezittert, und ich hatte für einen Moment Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Aber da war keine Druckwelle. Es ist ja auch kein Fenster kaputtgegangen, jedenfalls ist mir nichts aufgefallen. Und den kleinen Castro hätte es ganz sicher weggeweht, wäre da eine Druckwelle gewesen.«

»Okay«, sagte Ronald zu dem Mann und fragte noch einmal in die Runde: »Und von Ihnen allen ist tatsächlich niemand verletzt?«

Verneinende Laute waren von allen Seiten zu hören.

»Und es hat auch niemand von Ihnen etwas Verdächtiges von seinem Nachbarn gehört? Hilferufe? Irgendwelche Hinweise darauf, dass jemand verletzt wurde, der nun nicht aus eigener Kraft seine Wohnung verlassen kann?«

Als diesmal auch nur Kopfschütteln und entsprechende Kommentare von den Leuten kamen, nickte Ronald beruhigt. »Dann machen Sie jetzt bitte Platz für die Kollegen von der Feuerwehr«, forderte er die Leute auf. »Die werden sichergehen, dass sich wirklich niemand mehr in dem angrenzenden Haus befindet, der möglicherweise Hilfe braucht.« Er blieb beim ersten Feuerwehrmann stehen, der ihm über den Weg lief, und wies darauf hin, dass sich laut Auskunft der Anwohner wahrscheinlich niemand mehr im Nachbarhaus der Polizeiwache aufgehalten hatte, bat jedoch, dies überprüfen zu lassen. »Falls es eine Bombe war und der Bombenleger ist nicht schnell genug ins Freie gelangt, gibt es für ihn sicher so gut wie keine Hoffnung mehr«, erklärte er dem Brandmeister und wechselte noch ein paar Worte mit ihm.

»Und was haben Sie sehen können?«, wollte Nathalie von Mr Green wissen, während sich zwei der großen Löschzüge ihren Weg zu den Überresten der Polizeiwache bahnten.

»Nicht viel. Es war ja vor einer Viertelstunde genauso dunkel wie jetzt, und Sie wissen selbst, Miss Ames«, entgegnete Mr Green, »dass Straßenlampen hier im Dorf rar gesät sind. Wenn ich zur Haustür rausgehe, blicke ich genau auf die Polizeiwache. Als ich eben mit Castro aufbrechen wollte, konnte ich gerade mal sehen, wie das Haus einfach verschwand. Und dann kam die Staubwolke, aber Sie sehen ja selbst, dass die teilweise noch über dem Gebäude steht. Bei einer Druckwelle wäre das ganz anders gewesen. Ich habe ein paar Jahre bei einer Sprengfirma gearbeitet, daher weiß ich, dass so wenig Staub ungewöhnlich ist.«

»Und Sie haben keine verdächtigen Personen beobachten können?«, hakte Nathalie nach.

Mr Green zuckte nur mit den Schultern. »Ich war zu erschrocken über den lauten Knall und den Einsturz der Polizeiwache, da habe ich ringsum gar nichts mehr wahrgenommen.«

»Das ist verständlich. Und der kleine Castro hat auch nichts bemerkt?«

»Sicher nicht«, meinte der ältere Mann bedauernd. »Sonst hätte er bestimmt angeschlagen. Er ist ausgebildeter Rettungshund, müssen Sie wissen.« Auf Nathalies skeptischen Blick hin fügte er hinzu: »So klein, wie er ist, überwindet er jede noch so schmale Passage und bricht auch nicht so leicht irgendwo ein wie seine kräftigen vierbeinigen ›Kollegen‹.«

»Tatsächlich?« Nathalie kniete sich hin und kraulte den kleinen Hund unter dem Kinn, was der sichtlich genoss.

»Alle zurücktreten, treten Sie bitte alle zurück!«, rief im nächsten Moment ein Feuerwehrmann bestimmt. »Hallo, Miss Ames«, sagte er, als er auf Nathalies Höhe war. In einer Hand hielt er eine Rolle gestreiftes Absperrband, mit dem er die Schaulustigen nach und nach von der Unglücksstelle wegdirigierte. »Wenn Sie wollen, können Sie auf diese Seite der Absperrung kommen und zum Constable gehen. Ich glaube, der wartet dahinten auf Sie.«

»Können wir denn hier gar nichts tun, Frank?«, fragte sie. »Brauchen Sie Unterstützung bei der Befragung der Anwohner, ob wirklich niemand mehr vermisst wird?«

Der Feuerwehrmann schüttelte den Kopf. »Nein danke. Darum kümmern sich die Kollegen. Und Spuren können sowieso erst gesichert werden, wenn wir an die Stelle vorgedrungen sind, an der sich die eigentliche Explosion ereignet hat. Sie sehen ja, was da alles draufliegt und erst noch abgetragen werden muss.«

Nathalie musste nicht erst hinschauen; sie wusste auch so, dass das Haus dem Erdboden gleichgemacht worden war. Sie nickte verstehend, duckte sich unter dem Absperrband hindurch und ging zu Ronald, der sich noch mit dem Brandmeister unterhielt. Als der Constable sie sah, verabschiedete er sich von dem anderen Mann und kam ihr entgegen. Ein Stück abseits des Trubels standen Fred und Martin zusammen und schauten so ungläubig drein wie Ronald. Nathalie ging es ebenso. Auch sie konnte eigentlich noch immer nicht fassen, dass die Polizeiwache eingestürzt war. Das ergab keinen Sinn!

»Hat die Feuerwehr schon irgendeine Theorie?«, wollte Martin wissen, als sie zusammen mit Ronald bei den beiden ankam.

»Das ist noch viel zu früh«, antwortete der Constable. »Ein Gasleck können wir aber zumindest ausschließen, weil es im Haus nie einen Gasanschluss gegeben hat. Mehr werden wir erst herausfinden, wenn der gesamte Schutt abgetragen ist. Ganz gleich, was dabei herauskommt: Ich bin erst mal meinen Arbeitsplatz los.«

»Und sämtliche Unterlagen«, warf Fred ein.

Ronald winkte ab. »Das ist das kleinere Übel, weil so gut wie alles über Computer läuft und auf Servern gespeichert wird, die weiß der liebe Himmel wo stehen. Mein Problem ist vielmehr, dass ich jetzt kein Büro mehr habe, von einer Arrestzelle ganz zu schweigen. Ich habe keine Ahnung, wo ich einen Ersatz finde. Ich habe keine Lust, Earlsraven zu verlassen und vielleicht sogar noch umziehen zu müssen.«

»Wir werden schon was finden«, meinte Nathalie zuversichtlich. »Es gibt ja noch andere Ladenlokale.«

Er schüttelte frustriert den Kopf. »Hoffentlich!«

»Wie kann es eigentlich sein«, wechselte Martin das Thema, »dass die Druckwelle nur das Schaufenster von Paiges Buchladen eingedrückt hat?«

»Wie meinst du das?«, fragte Nathalie. »Es gab doch keine Druckwelle. Die muss sich einen anderen Weg gebahnt haben. Es ist nicht eine einzige andere Scheibe zu Bruch gegangen.«

»Vielleicht waren es ja auch die Erschütterungen durch die Explosion, die dazu geführt haben, dass Paiges Schaufenster zerbrach«, gab Fred zu bedenken.

Nachdenklich ging Nathalie zum Buchladen und betrachtete die große Fensterscheibe. »Das ist nicht die Folge einer Druckwelle«, sagte sie entschieden, als sich die Männer zu ihr gesellt hatten. »So würde das auch nicht aussehen, wenn die Erschütterungen das Glas hätten bersten lassen. Das sieht aus…«

»… als hätte jemand einen großen Stein in die Scheibe geworfen«, führte Ronald ihren Satz zu Ende. »Nur dass der Stein spurlos verschwunden ist.«

»Vielleicht hat er ja Beine bekommen«, überlegte sie laut und schaltete die Taschenlampe an ihrem Handy ein, um sich die Auslage ansehen zu können. »Habt ihr Paige schon angerufen?«, fragte sie die beiden Männer. »Weiß sie Bescheid?«

»Sie ist diese Woche in Urlaub«, antwortete Fred. »Unter der Nummer, die auf dem Zettel an der Eingangstür steht, meldet sich niemand.«

Nathalie winkte ab. »Nicht so schlimm. Ich glaube, ich habe im Büro noch zwei andere Telefonnummern, unter denen wir sie erreichen können. Wenn wir ihr ein Foto schicken, wie es hier jetzt aussieht, kann sie uns ja vielleicht sagen, ob etwas aus der Auslage entwendet wurde. Wir… Oh, was ist denn das?«

Ronald kam näher und sah auf die Stelle, auf die Nathalie zeigte. Dabei achtete er so wie sie darauf, den Kopf nicht durch das riesige Loch in der Scheibe zu stecken. Schließlich konnte keiner wissen, ob sich nicht auf einmal der Rest der Fensterscheibe löste, der noch im oberen Teil des Rahmens hing.

»Das sieht aus, als wäre da Blut an den Splittern«, sagte er leise. »Und das da ist ein Handabdruck, auch wenn er nur aus verschiedenen Flecken besteht.«

»Dann hat unser großer Stein also Fingerabdrücke und eine Blutprobe hinterlassen«, meinte Fred lächelnd. »Wie praktisch!«

»Hoffen wir, dass es uns weiterbringt«, überlegte Ronald. »Wir müssten bloß irgendwie in den Buchladen hineingelangen, denn in dieses Loch möchte ich nicht mal den kleinen Finger stecken.«

Nathalie winkte zustimmend. »Wir müssen einen Glaser rufen, damit er die Scheibe sichert. Das Loch muss unbedingt geschlossen werden, damit im Lauf der Nacht niemand irgendein Beweisstück verschwinden lassen kann oder das Geschäft plündert.«

Fred sah Martin kurz an, der gab einen zustimmenden Laut von sich, dann erklärte Fred: »Wenn ihr zwei ein paar Minuten Zeit habt und hier Wache schiebt, organisieren Martin und ich das nötige Holz und sichern das Fenster. Ich möchte nämlich wetten, dass sich um diese Uhrzeit kein Schreiner mehr findet, der noch herkommt und sich darum kümmert.«

Nachdem die beiden gegangen waren, sah Ronald zur anderen Seite des Platzes, die von den Flutlichtern der Feuerwehrwagen in grelles Licht getaucht wurde. »Ich frage mich, wer auf die idiotische Idee kommen konnte, meine Wache dem Erdboden gleichzumachen.«

»Ich frage mich was ganz anderes«, entgegnete Nathalie. »War die Sprengung vielleicht nur ein völlig aus dem Ruder gelaufenes Ablenkungsmanöver, um unbemerkt etwas aus Paiges Schaufenster zu entwenden, was für sie nur Deko darstellte, für irgendwen anders aber von unschätzbarem Wert war?«
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Viertes Kapitel, in dem über eine Täterschaft spekuliert wird

»Die Wache ist weg? Was soll das heißen?«, fragte Louise verwundert, als sie gegen zwei Uhr in der Nacht auf Donnerstag vom Krankenhaus zurückkehrte. Scott McDonegal war zur Beobachtung in der Klinik geblieben, da er sich bei dem Sturz neben einer blutenden Wunde am Arm und aufgescheuerten Handflächen womöglich auch eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte. Ihn würde man frühestens am Nachmittag entlassen. Louise hatte dem jungen Mann versprochen, ihn dann abzuholen und nach Hause zu fahren, was Scotty dankbar angenommen hatte.

»Die Polizeiwache ist buchstäblich im Erdboden versunken«, antwortete Nathalie, die Louise den gewünschten Kamillentee an den Tisch im Pub brachte, an dem sie sich nach diesem erschreckenden Erlebnis versammelt hatten. Ronald trank ebenfalls einen Tee. Er war zwar offiziell nicht im Dienst, aber nach dem Einsturz der Wache waren die Feuerwehrleute nach wie vor damit beschäftigt, in den Trümmern nach möglichen Verschütteten zu suchen. Auch wenn Ronald nach bestem Wissen die Polizeiwache für menschenleer erklärt hatte, konnte er das natürlich nicht garantieren. Immerhin war allem Anschein nach jemand nach ihm dort eingestiegen, um eine Bombe zu legen. So unwahrscheinlich es auch war, dass dieser Jemand den Einsturz überlebt hatte: Sollte er sich zum Zeitpunkt der Explosion noch in dem Gebäude befunden haben, wollten die Verantwortlichen der Rettungsdienste lieber auf Nummer sicher gehen.

Fred hatte für sich, Martin, den Gerichtsmediziner Jean-Louis Talradja und Nathalie je ein Bier gezapft, und Nathalie brachte zusammen mit dem Tee für Louise für jeden ein zweites Bier an den Tisch.

»Du hast ja den Knall gehört und die Erschütterung gespürt«, fuhr Nathalie fort. »Dass das irgendetwas Großes war, konnten wir uns alle denken.«

Louise nickte betrübt. »Ja, bei dem Knall sind mir tausend Gedanken durch den Kopf gegangen, was da alles passiert sein könnte. Als ich hörte, dass ein Haus eingestürzt sein soll, da dachte ich im ersten Moment an die Bruchbude gleich hinter dem Marktplatz. Dieses Haus, das seit Jahren leer steht und beständig mehr verfällt. Allerdings passte dieser Knall nicht dazu und auch nicht dieses Erdbeben, möchte ich fast schon sagen. Ich vermutete eher, irgendwo wäre ein Tankwagen explodiert oder die Royal Air Force hätte wieder einen ihrer Kampfjets verloren. Aber dass die Polizeiwache eingestürzt sein könnte, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Ich meine, das Haus ist seinerzeit extra erbaut worden, um darin eine Bankfiliale unterzubringen. So was fällt nicht einfach in sich zusammen.«

»Könnte das van Gelders Werk gewesen sein?«, wollte Martin auf einmal wissen.

»Wer ist van Gelder?«, fragte Ronald.

In groben Zügen brachte Louise ihn auf den aktuellen Stand, nahm sich aber vor, ihm später alles noch mal in Ruhe zu erzählen, damit er in vollem Umfang Bescheid wusste.

Der Anwalt runzelte die Stirn. »Noch mal zu meiner Frage: Hm, nach allem, was du uns über den Kerl erzählt hast, Louise, würde ein Anschlag auf die Wache zu diesem van Gelder passen, meine ich. Möglicherweise will er damit ja demonstrieren, wozu er fähig ist. Vielleicht will er uns einschüchtern, indem er mit solchen Aktionen seine Überlegenheit unterstreicht.«

»Warum soll er dann die Polizeiwache zerstören?«, gab Nathalie zurück. »Wenn er mit Louise eine Rechnung offen hat, ergibt das eigentlich keinen Sinn.«

Martin hob abwehrend die Hände. »Ganz im Gegenteil, finde ich. Um sich an Louise zu rächen, wird es so einem Mann vielleicht nicht genügen, einen Anschlag auf sie zu verüben. Wenn, dann wird er zusehen wollen, wie sie unter seiner Rache leidet. Er will ihr wehtun, und er will ihre Reaktion sehen. Also verübt er Anschläge auf die Menschen, die ihr wichtig sind. Vielleicht sollte die Explosion in der Wache ja eine Warnung an dich sein, Louise– nach dem Motto: ›Beim nächsten Mal erwischt es nicht nur ein Gebäude, sondern einen deiner Freunde…‹ Um elf Uhr am Abend konnte van Gelder ja recht sicher sein, dass Ronald sich nicht mehr in der Wache aufhielt.«

»Aber der Mann ist Arzt, kein Sprengmeister«, wandte Ronald ein.

»Das hat nichts zu sagen«, wischte Louise seinen Einwand beiseite. »Van Gelder musste nur jemanden finden, der sich mit Sprengungen auskennt und der sich dazu überreden lässt, genau das zu tun, was letzten Abend passiert ist.«

Ronald nickte zustimmend. »Dass da ein Profi am Werk war, lässt sich wohl nicht leugnen. Ich meine, welcher normale Mensch hat schon so viel Ahnung von Statik, dass er eine Sprengladung so berechnen und so platzieren kann, dass nur ein einziges Haus einstürzt, ohne die Umgebung ernsthaft in Mitleidenschaft zu ziehen? Ich möchte nicht wissen, wie es auf dem Marktplatz aussehen würde, hätte der Täter die Bombe im ehemaligen Kassenraum deponiert.«

»Der ganze Platz wäre ein Trümmerfeld, keine Fensterscheibe wäre mehr heil, die Fassaden wären von umherfliegenden Steinen beschädigt worden«, zählte Louise auf. »Wir hätten sicher etliche Verletzte, da viele Anwohner ihr Schlafzimmer nach vorne raus haben. Da wäre manch einer von den Steinen getroffen worden.«

Ronald nickte. »Aber es wäre nicht so wirkungsvoll gewesen wie diese Aktion.«

Nachdenklich schaute Louise in die Runde, bis ihr Blick auf den Constable fiel. »Wenn das stimmen sollte und der Bombenanschlag dir galt, dann schwebt ihr alle in Lebensgefahr«, sagte sie leise.

»Dank des Anschlags auf die Polizeiwache sind wir ja jetzt vorgewarnt«, beschwichtigte Nathalie ihre Freundin und fasste nach ihrer Hand.

»Außerdem ist das nicht mehr als eine Möglichkeit, die Martin ins Feld geführt hat«, ergänzte der Constable. »Immerhin ist da ja noch die Tatsache, dass die Scheibe von Paiges Buchladen zerstört wurde. Nathalie und ich sind der Meinung, dass das nicht eine Folge der Explosion ist.«

»Richtig«, bestätigte Nathalie. »Auf uns wirkt das eher so, als hätte jemand die Scheibe eingeschlagen, um etwas aus der Auslage zu nehmen, was er unbedingt haben wollte.«

»Und was sollte das mit der Explosion zu tun haben?«, wunderte sich die Köchin.

»Womöglich sollte die nur ein Ablenkungsmanöver sein und ist viel heftiger ausgefallen als beabsichtigt.«

»Dann aber sehr viel heftiger. In dem Fall wäre natürlich die Theorie vom Sprengprofi hinfällig, und die Zerstörung auf dem Marktplatz hätte viel größer sein müssen«, wandte Louise skeptisch ein. »Was sagt Paige dazu?«

»Die hat diese Woche Urlaub und war bislang nicht zu erreichen«, sagte Fred, der zwischendurch wiederholt die Nummer der Buchhändlerin gewählt hatte in der Hoffnung, dass sie sich doch noch melden würde. »Nur sie kann uns sagen, ob sie irgendein Objekt in die Auslage gestellt hatte, das einen solchen Aufwand wert sein könnte.«

Zögerlich hob Louise die Schultern an. »Ich bin nicht sicher, ob mir die Theorie vom Ablenkungsmanöver plausibel erscheint, doch ehrlich gesagt bin ich für heute ziemlich geschafft. Das war zu viel Aufregung an einem einzigen Tag.« Sie sah auf die Uhr. »Halb drei«, murmelte sie und trank ihren Tee aus. »Ich fahre jetzt nach Hause und schlafe ein paar Stunden, und dann werde ich mich noch einmal mit diesen verdammten Portraits von Dr. van Gelder befassen. Vielleicht finde ich ja doch noch einen Hinweis darauf, was es mit den Bildern auf sich hat.«

Nachdem Louise gegangen war, unterhielten sich die anderen noch eine Weile über die Ereignisse des vergangenen Abends, dann zogen sie sich ebenfalls für den Rest der Nacht zurück.

»Er hat es wieder getan! Nathalie, er hat es wieder getan!«

Ein lautes Hämmern und der immer gleiche Ausruf einer Frau verfolgten Nathalie in einem seltsamen Traum, in dem sie durch eine Straße in einer ihr fremden Stadt lief, während links und rechts von ihr ein Haus nach dem anderen in sich zusammenfiel.

»Er hat es wieder getan! Nathalie, er hat es wieder getan!«

Sie versuchte, sich der Stimme zu nähern, aber egal, in welche Richtung sie sich wandte, die Frau blieb offenbar immer gleich weit von ihr entfernt.

»Ich sehe schon nach«, sagte ein Mann in nächster Nähe, den Nathalie jedoch nicht sehen konnte.

Aus einiger Entfernung war Gemurmel zu hören, dann ertönte das »Er hat es wieder getan!« so laut, dass sie hochschoss und ein paar Sekunden brauchte, um zu begreifen, dass sie in ihrem Bett lag und nur geträumt hatte. Die Stimme war die ihrer Freundin Louise, die jetzt vor ihr stand und ihr aufgeregt ihr Smartphone hinhielt. Fred erschien in der Tür zum Schlafzimmer und zuckte betreten mit den Schultern. Offenbar hatte er vergeblich versucht, Louise zurückzuhalten.

»Was ist denn los?«, murmelte Nathalie und betrachtete blinzelnd das Display. »Was soll das? Warum reißt du mich aus dem Schlaf? Ich habe nur ein paar Stunden geschlafen.«

»Er hat es wieder getan, Nathalie!«, rief Louise mit einer Mischung aus Entsetzen und Wut.

»Wer hat was wieder getan?«, fragte Nathalie, doch als Erklärung begnügte sich die Köchin damit, auf das Display zu zeigen.

Nathalie rieb sich die Augen, dann las sie vor: »Nur noch vier Tage.« Sie sah Louise an. »Was hat das zu bedeuten?«

»Das«, antwortete Louise und verkleinerte den Ausschnitt auf ihrem Smartphone, »ist mein Beitrag, den ich auf Facebook gepostet habe, um mich für die fünf Gemälde zu bedanken. Du weißt, das habe ich gemacht, weil ich davon ausgegangen bin, dass van Gelder den Post sieht und dann vielleicht etwas dazu anmerkt.«

»Ja, ich weiß. Und hat er reagiert?«

»Seine Antwort hast du gerade eben gelesen!«, sagte Louise, die ihre Ungeduld angesichts der morgendlichen Begriffsstutzigkeit ihrer Freundin nicht verbergen konnte. »Ein paar Leute haben kommentiert, ich solle doch Fotos von den Bildern posten, doch weiter ist zunächst nichts passiert. Und heute Nacht hat ein Facebook-Mitglied namens ›Red Leg‹ diesen Kommentar hinzugefügt!«

Nathalie atmete schnaubend aus. »Louise, vielleicht hast du das ja nicht gemerkt, doch ich bin vor ungefähr drei Minuten aus dem Tiefschlaf gerissen worden, und dazu aus etwas, das ein Albtraum zu sein schien. Ich bin noch nicht richtig wach! Erklär mir einfach, was los ist, okay?«

Nachdem die Köchin tief durchgeatmet hatte und wieder etwas ruhiger war, sagte sie: »Wenn du ›Red Leg‹ rückwärtsliest, kommt dabei ›Gelder‹ heraus. Das kann kein Zufall sein. Natürlich gibt es auf seinem Facebook-Profil keinen Hinweis auf seine Person; allerdings existiert das Profil seit gut drei Monaten, also ungefähr so lange, wie sein vorgetäuschter Tod zurückliegt. Sein Kommentar entspricht dem, was van Gelder früher schon nach einer Entführung von sich gegeben hat, wenn auch seinerzeit über andere Kanäle. Die Nachricht bedeutet, dass wir von insgesamt zehn Tagen noch vier Tage haben, um sein aktuelles Entführungsopfer lebend zu finden. Das heißt auch, die Entführung hat vor sechs Tagen stattgefunden, vorausgesetzt, van Gelder ist seinem üblichen Vorgehen treu geblieben, wovon ich stark ausgehe.«

»Aber wie sollen wir das anstellen?«, begann Nathalie und ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken. »Wie finden wir ein Entführungsopfer innerhalb von vier Tagen, von dem wir gerade mal wissen, dass es vor sechs Tagen gekidnappt wurde? Wo soll die Entführung überhaupt stattgefunden haben? Hast du in der Zeitung nachgesehen? Im Internet gesucht?«

»Auch was das Opfer angeht, wird van Gelder seinen erprobten Methoden treu bleiben«, erwiderte Louise überzeugt. »Er wird sich jemanden ausgesucht haben, von dem er weiß, dass die Polizei den Fall aus bestimmten Gründen nicht publik machen will.«

»Und was sollen wir unternehmen?«, fragte Fred, der, noch immer nur mit Boxershorts bekleidet, an den Türrahmen gelehnt dastand. »Wie können wir weiterhelfen? Können wir überhaupt weiterhelfen?«

»Ich brauche euren Verstand, ich brauche Leute, die mit Desmond van Gelder nicht vertraut sind und den Mann aus einer anderen Perspektive betrachten als ich«, sagte Louise. »Wir müssen uns die Portraits ansehen und überlegen, ob sie irgendeine Art von verschlüsselter Botschaft enthalten. Van Gelder würde mich nicht völlig im Ungewissen lassen; er will mich ja herausfordern. Er liefert Hinweise, doch die Kunst besteht darin, diese Hinweise richtig zu deuten. Das heißt, diese Portraits müssen irgendein Detail aufweisen, das uns weiterbringen könnte.« Sie holte wieder tief Luft. »Ich trommle alle zusammen, dann setzen wir uns hin und strengen unsere grauen Zellen an, damit wir dem ehrenwerten Dr. van Gelder zeigen können, dass er uns nicht überlegen ist.«

Nathalie sah auf den Radiowecker auf dem Nachttisch neben ihrem Bett. »Viertel vor acht… okay, um halb neun treffen wir uns… Wo? In meinem Büro könnte es für so viele Leute ein bisschen eng werden.«

»Wir treffen uns bei Martin in der Kanzlei. Da ist Platz genug für uns und die Gemälde«, sagte Louise. »Ronald habe ich auch schon angerufen. Er versucht herauszufinden, ob es eine zu unserem Fall passende Entführung gegeben hat.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Es könnte natürlich auch sein, dass es falscher Alarm ist. Dass van Gelder sich diesmal nur einen Spaß daraus macht, mich aufzuscheuchen, um festzustellen, ob ich in den Jahren meine Arbeitsweise geändert habe. Sozusagen als eine Generalprobe für das nächste Mal, wenn er dann tatsächlich jemanden entführt hat. Aber wir dürfen nicht das Risiko eingehen, davon auszugehen, dass er womöglich nur blufft. Wir müssen das wie eine echte Entführung behandeln, und wir dürfen eines auf keinen Fall tun: van Gelder unterschätzen.«

»Aye, aye, Captain.« Nathalie seufzte und schloss die Augen. »Dann lass mich noch fünf Minuten schlafen, damit ich um halb neun halbwegs wach bin. Ach ja, und sag Martin doch bitte, dass er ganz viel Kaffee aufgießen soll. Ich brauche mindestens fünf Tassen.«

»Den sollst du bekommen, doch von mir«, versprach ihr Louise. »Ich mache zwei Thermoskannen fertig. Was Martin in seiner Designer-Kaffeemaschine aufbrüht, ist alles andere, aber kein Kaffee.«

Jean-Louis Talradja betrat als Letzter Martin Lazebniks Kanzlei. »Tut mir leid, aber ich hatte noch eine längere Diskussion mit meinem werten Neffen«, sagte er beim Hereinkommen. Louise und Ronald standen vor dem Konferenztisch, an dem Nathalie, Fred und Martin saßen. Auf einem niedrigen Regal waren die fünf Portraits des Desmond van Gelder nebeneinander angeordnet. »Najib wollte unbedingt mitkommen und sich die Bilder ansehen, weil er davon überzeugt ist, im Handumdrehen das zu finden, was sich unseren wachsamen Augen weiterhin entzieht. Ich konnte ihn auf heute Mittag nach der Schule vertrösten, falls wir bis dahin noch nicht weitergekommen sein sollten.«

Während Louise zustimmend nickte, nahm Jean-Louis bei den anderen am Konferenztisch Platz. Dann begann sie: »Also, wir fangen mit den schlechten Neuigkeiten an, die es umso erforderlicher machen, dass wir dem Rätsel dieser Portraits auf die Spur kommen. Ronald…?«

»Leute, was ich euch jetzt sage, habt ihr niemals von mir gehört«, fuhr er an Louise Stelle fort. »Sonst kann ich ab nächste Woche irgendwo als Nachtwächter arbeiten und meine Pension abschreiben. Also, nach dem, was mein Kontaktmann bei Scotland Yard in Erfahrung bringen konnte, hat tatsächlich eine Entführung stattgefunden, der eine Sechzehnjährige zum Opfer gefallen ist. Wo genau das passiert ist, wollte man mir partout nicht sagen. Fest steht, es handelt sich um eine ländliche Gegend, in der sich vor einiger Zeit eine pakistanische Großfamilie niedergelassen hat. Mit diesem Clan gibt es seitdem immer wieder Probleme, weil sich die Damen und Herren sehr viele Freiheiten herausnehmen, gegen die sich die Einwohner nicht zur Wehr setzen können oder wollen, weil sonst nämlich von den Clanmitgliedern im Handumdrehen ein halbes Dutzend Cousins zusammengetrommelt werden, die auf jeden losgehen, der sich über sie beschwert. Aber wie eigentlich immer in solchen Fällen gibt es auch die andere Seite, nämlich Vorurteile und falsche Schuldzuweisungen, manchmal aus Ahnungslosigkeit, meistens jedoch mit voller Absicht. Die Stimmung in der Region ist sehr aufgeheizt, und die Lage könnte in verheerender Weise eskalieren, wenn die Entführung publik wird. Dann werden Dutzende oder gar Hunderte von Leuten auf den Clan zeigen und behaupten, die Pakistani hätten das Mädchen in ihrer Gewalt. Ich glaube, wir können uns alle vorstellen, wohin es führen würde, wenn die Einheimischen auf die Idee kommen, einen Stoßtrupp zum Anwesen des Clans zu schicken, um das Mädchen zu befreien, das gar nicht dort festgehalten wird.«

Nathalie schaute erschrocken drein, Martin und Fred erging es nicht anders. »Diese explosive Stimmung könnte von dort auf andere Regionen überspringen«, sagte sie.

Louise nickte. »Ganz genau, und darauf baut van Gelder offenbar. Er weiß, dass die Polizei unter diesen Umständen nicht die Bevölkerung befragen kann, um herauszufinden, ob jemand etwas Auffälliges beobachtet hat. Bevor die Frage ausgesprochen ist, werden schon die Ersten aufgesprungen sein und auf den Clan zeigen.«

»Wir können von Glück sagen«, ergänzte Ronald, »dass die Familie des Entführungsopfers kooperiert.«

»Ich finde«, fügte Fred hinzu, »wir können von Glück sagen, dass dieser van Gelder nicht auch noch auf die Idee kommt, selbst die Stimmung anzuheizen.«

Louise schüttelte flüchtig den Kopf. »Das würde er gar nicht machen, weil das nicht zu seiner Strategie passt. Er will ja, dass wir mit so wenig Informationen und mit so wenig Hilfe von außen wie möglich auskommen müssen.«

»Du sprachst von mehreren schlechten Nachrichten. Es gibt also noch mehr«, erinnerte Martin sie.

»Ja, leider«, sagte Louise, während Nathalie nach einer der beiden Thermoskannen griff und allen Kaffee einschenkte. »Ich hatte gehofft, auf den einen oder anderen Kollegen aus der damaligen Ermittlergruppe zurückgreifen zu können, um ihn um Hilfe zu bitten. Das war allerdings eine trügerische Hoffnung, bei der ich ehrlich gesagt den Faktor Zeit gar nicht berücksichtigt habe. Drei der Kollegen sind in hohem Alter verstorben, die anderen sind alle pensioniert und in alle Winde verstreut. Spanien, Malta, Nordafrika, Indien… Nur einer ist im Land geblieben und wohnt gar nicht mal so weit entfernt, nämlich in Torquay.«

»Immerhin einer«, meinte Fred.

»Immerhin keiner«, stellte Louise grimmig klar. »Er war der Kollege, der wegen des Bandscheibenvorfalls für Wochen ausgefallen war. Aufgrund seiner Krankheit konnte ich nachrücken, und das trägt er mir heute noch nach. Er ist davon überzeugt, dass er van Gelder früher überführt hätte, wäre er an meiner Stelle im Team gewesen. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass ich meine alten Jagdgründe als Kind wiedererkannt und deswegen das Versteck gefunden hatte. Er war dort nicht aufgewachsen, also hätte er die Gegend nicht wiedererkennen können. Doch das interessiert ihn nicht. Er ist der Meinung, ich hätte ihn um seinen ›Ruhm‹ gebracht und damit um seine Beförderung.« Sie verdrehte die Augen. »Von ihm können wir keine Hilfe erwarten, nur Hohn und Spott, und den kann er gern für sich behalten.«

»Also wir fünf gegen Dr. van Gelder«, sagte Nathalie schließlich und seufzte.

»Klingt wie ein Filmtitel«, meinte Ronald und lächelte flüchtig.

»Wenn es ein Happy End gibt, soll mir das recht sein«, fügte Louise an, dann trat sie zur Seite und deutete auf die Bilder auf dem niedrigen Regal. »Ladys und Gentlemen, ich präsentiere Ihnen das, was sich ebenfalls wie ein Filmtitel anhört: die fünf Portraits des toten Doktors.«
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Fünftes Kapitel, in dem eine mögliche Spur entdeckt wird

»Fassen wir zusammen…«, begann Louise und legte ihre Notizen auf einen Stapel. Es war bereits Mittag, und noch immer hatten sie auf den fünf Bildern keinen Hinweis auf den Aufenthaltsort des entführten Mädchens gefunden.

»Nein!«, riefen die anderen im Chor und stöhnten frustriert.

»Louise, der Mann will dich nur beschäftigen«, sagte Nathalie entnervt. »Du sollst dich ganz auf diese Bilder konzentrieren und alles andere um dich herum vergessen. Du sollst dich in den Details verlieren und dabei alle anderen Möglichkeiten ignorieren, die dir wirklich weiterhelfen könnten.«

»Welche denn?«, gab Louise aufgebracht zurück und schlug mit der flachen Hand auf den Stapel Notizzettel. »Wir haben nichts in der Hand! Wir haben keine Informationen, die uns irgendwie weiterhelfen könnten. Selbst wenn Ronald uns verraten könnte, wo genau dieses Mädchen entführt wurde, würde uns das höchstwahrscheinlich nichts bringen!« Sie deutete auf die Landkarte, die sie inzwischen an die Wand gehängt hatten. »Seht euch an, was van Gelder damals gemacht hat. Mit seinem ersten Opfer, das er in Blackpool entführt hat, ist er bis nach Schottland gefahren, wo er den alten Bunker entdeckt hatte. Sein zweites Opfer hat er beinahe in Sichtweite des Elternhauses im Keller einer alten Fabrik versteckt. Das dritte Opfer hat er vom östlichen Rand Londons zum westlichen gebracht. Das vierte Opfer konnten wir nur retten, weil van Gelder sich zufällig eine Gegend ausgesucht hatte, die ich kannte. Sonst hätten wir da auch vor einem Rätsel gestanden.« Sie schüttelte den Kopf. »Da ist nichts anderes, was uns auf eine Fährte bringen könnte. Wir haben nur diese Bilder.«

Nathalie stand auf und ging im Konferenzraum der Kanzlei auf und ab, um sich die Beine zu vertreten. Sie hatten die Portraits in immer neuen Kombinationen auf dem Boden ausgebreitet, mal nebeneinander, mal übereinander, mal seitwärts, mal auf den Kopf gedreht, aber nichts hatte irgendein erkennbares Ergebnis erbracht. Sie hatten die Gemälde zudem eingescannt und mit einem Bildbearbeitungsprogramm experimentiert, um festzustellen, ob womöglich mehr Kontrast, weniger Helligkeit oder eine bestimmte Farbe irgendetwas sichtbar machten, was nach einem Muster aussah, aus dem sich etwas ableiten ließ.

Das Einzige, was sie auf den Bilderrahmen mithilfe von UV-Licht hatten finden können, war ein Datum, das bei jedem der Bilder dem Tag entsprach, an dem eines der Mädchen entführt worden war. Beim fünften Portrait war dieses Datum gerade einmal sechs Tage alt. Sie hatten also wirklich nur noch vier Tage Zeit, um die Sechzehnjährige zu finden.

Fred war nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen, und kam eben wieder in die Kanzlei, als Jean-Louis sich von seinem Stuhl erhob, sich ausgiebig streckte und ein paar Schritte durch den Raum machte. Fred trat in den Konferenzraum und lehnte sich gegen das Regal, auf dem sie die Portraits inzwischen wieder platziert hatten. Nathalie ging zu ihm, legte einen Arm um ihn und ließ frustriert die Stirn auf seine Schulter sinken.

Der Gerichtsmediziner betrachtete die beiden nachdenklich. »Vielleicht…«

»Ja?«, fragte Louise, die bei seinem Tonfall hellhörig geworden war.

»Ich überlege, was dieser van Gelder macht. Er zeigt uns mit diesen Bildern etwas, doch wir sehen es nicht.«

»Ja«, sagte die Köchin ein wenig gedehnt.

»Und warum sehen wir es nicht?«

Sie zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Weil wir zu dumm sind.«

Jean-Louis schüttelte den Kopf. »Nein, wir sehen es nicht, weil er es uns nicht zeigt. Darum geht es.«

»Ich kann dir nicht folgen, J.L.«, gab Louise zu. »Es geht doch die ganze Zeit darum, dass es da sein muss, doch dass wir es nicht sehen.«

»… weil wir es nicht sehen können«, beharrte der Gerichtsmediziner. »Weil van Gelder sich uns in den Weg stellt, damit uns die Sicht genommen wird.«

»Wie soll van Gelder sich uns in den Weg stellen, wenn er gar nicht hier ist?«, fragte Louise mit einem genervten Unterton. Offenbar konnte sie Martin nicht folgen.

»Indem er das von einem Stellvertreter erledigen lässt«, erklärte Jean-Louis. »Von einem gemalten Stellvertreter.«

Nathalie seufzte ratlos und sah den Mann fragend an. »Wie kann ein gemalter Stellvertreter uns die Sicht auf etwas versperren? Wenn ich das Bild zur Seite nehme, sehe ich doch, was dahinter ist.«

Jean-Louis lächelte fein. »Leute, van Gelder steht dem Bild im Weg, das es eigentlich zu sehen gibt. Würde ich Wetten abschließen, dann wäre der Inhalt meiner Wette der, dass sich das wahre Bild, das uns den Hinweis geben kann, unter dem Portrait befindet. Van Gelder würde nichts Offensichtliches machen, wenn ich dich richtig verstanden habe, Louise, sondern von ihm kommen Aufgaben, bei denen man um zwei oder drei Ecken denken muss. Und wenn ich genau das tue, werde ich mit Sicherheit auf jeder dieser Leinwände unter dem Portrait ein weiteres Bild finden, das uns den entscheidenden Hinweis liefern dürfte.«

Louise fiel aus allen Wolken. »Verdammt, J.L., das passt tatsächlich zu van Gelders Vorgehensweise!«

»Wir brauchen Terpentin oder Verdünner oder irgendwas in der Art, damit wir die obere Farbschicht abtragen können«, sagte Nathalie.

»Kein Problem«, erwiderte Fred. »In unserem Künstlerdomizil haben wir alle möglichen Mittel vorrätig, um Farbe zu lösen. Ich fahre schnell rüber und bringe von allem etwas mit.« Er gehörte zu einer Gruppe von Künstlern, die sich vor etwas mehr als einem Jahr in einem ehemaligen Fabrikgebäude einquartiert hatten.

»Und einen Spachtel«, rief Jean-Louis ihm hinterher. »Vielleicht kann man die obere Farbschicht ja einfach abschaben, wenn wir erst mal eine Ansatzstelle gefunden haben.« Der Gerichtsmediziner nahm eines der Portraits, das er ausgiebig betrachtete. »Die alten Meister haben oft ihre eigenen Kunstwerke übermalen müssen, weil sie kein Geld für eine neue Leinwand hatten. Van Gelder könnte sich das abgeguckt haben, um uns in die Irre zu führen.«

Hoffentlich!, ging es Nathalie durch den Kopf, die lieber nicht darüber nachdenken wollte, was sein würde, wenn Jean-Louis mit seiner Vermutung danebenliegen sollte.

Gut eine Stunde war vergangen, seit Jean-Louis die Theorie von den übermalten Bildern in den Raum gestellt hatte, und in der Zwischenzeit war Fred mit einem ganzen Karton unterschiedlichster Lösungsmittel zurückgekommen, mit denen seine Künstlerkollegen und er bei ihren Kunstwerken arbeiteten.

Zwar war Fred der Künstler der kleinen Gruppe, die sich an diesem Tag in der Anwaltskanzlei versammelt hatte, doch das behutsame Entfernen der obersten Farbschicht überließ er lieber dem Gerichtsmediziner, der beim Sezieren eines Mordopfers teilweise genauso vorsichtig zu Werke gehen musste und damit über die nötige Erfahrung und Geschicklichkeit für diese Arbeit verfügte. Fred steuerte aber sein Wissen bei, was die Lösungsmittel und ihre jeweilige Wirkungsweise anging.

Über das Bild gebeugt saß Jean-Louis am Konferenztisch und schabte mit einem Messer behutsam über die Farbe, die sich nach dem Auftragen von ein wenig Verdünner allmählich wieder verflüssigte. Alle sahen ihm so gebannt zu, dass sie immer wieder das Atmen vergaßen. Auch Louise konnte nicht anders, obwohl sie eigentlich gar nicht hinsehen wollte, weil sie insgeheim den nächsten Rückschlag erwartete.

Immer wieder wischte Jean-Louis die Klinge an einem Lappen ab, an dem sich erste kleine Farbflecken angesammelt hatten. Offenbar konnte er zumindest einen Teil der Farbe von der Leinwand entfernen, doch noch war nicht klar, ob er darunter ein anderes Bild zutage fördern oder womöglich sämtliche Farbe abtragen würde. Wenn dieser Plan nicht funktionierte und man die Gemälde einem Restaurator überlassen musste, damit er das möglicherweise versteckte Motiv ans Licht brachte, würden sie das Leben des entführten Mädchens vermutlich nicht mehr retten können. Wenn aber van Gelder tatsächlich den entscheidenden Hinweis auf den Aufenthaltsort des jeweiligen Entführungsopfers unter dem entsprechend datierten Portrait versteckt hatte, würde er dafür mit Sicherheit keine Methode gewählt haben, die ein tagelanges Entfernen der Farbschichten erforderlich machte. Schließlich ging es ihm ja darum, sich mit Louise zu messen.

»Hm«, machte Jean-Louis nach einer Weile.

»Das hört sich nicht gut an«, befand Louise. »Sag einfach, wie es ist, J.L. Es bringt nichts, wenn du um den heißen Brei herumredest.«

Er legte das Messer zur Seite und rieb sich über das Gesicht, schließlich schüttelte er den Kopf. »Also, es ist eindeutig noch ein Bild darunter. Unter der Farbe befindet sich eine Lackschicht, die auf den Verdünner erfreulicherweise nicht reagiert. Das bedeutet also, dass die untere Farbschicht unangetastet bleiben wird…«

»Aber?«, warf Ronald ein, der die Einschränkung deutlich aus dem Tonfall seines Freundes heraushören konnte.

»… aber hier kann ich nicht vernünftig arbeiten. Der Stuhl ist für diese Arbeit ungünstig, und da, wo ich das Licht eigentlich brauche, herrscht Schatten. Außerdem fehlt mir meine große Lupe.«

»Das heißt?«, fragte Louise beunruhigt.

»Das heißt, ich ziehe mit dem ganzen Zeugs in die Gerichtsmedizin um«, antwortete Jean-Louis. »Da komme ich wesentlich schneller voran.« Er stand auf und begann zusammenzupacken. »Außerdem kann ich besser arbeiten, wenn nicht fast ein halbes Dutzend Leute um mich herumsitzt und mich wie unter einem Mikroskop studiert. Nichts gegen euch, aber hier geht ihr mir gerade ein bisschen auf den Geist.«

Fred sortierte die Lösungsmittel zurück in den Karton. »Dann fahre ich dich rüber.«

»Das wäre nett, danke.« Der Gerichtsmediziner legte die Bilder übereinander und wandte sich zu Louise um: »Sobald ich mit einem Bild fertig bin, schicke ich euch allen ein Foto zu.«

»Okay. Aber nimm dir bitte als Erstes das Gemälde mit dem neuesten Datum auf dem Rahmen vor. Es mag sein, dass das nur eine falsche Fährte ist oder dass wir alle fünf Bilder brauchen, um dem Rätsel auf die Spur zu kommen, trotzdem können wir noch ein paar Stunden gewinnen, wenn die Nummer fünf den entscheidenden Hinweis liefert. Du kannst…« Weiter kam Louise nicht, da ihr Handy klingelte. »Das Krankenhaus?«, murmelte sie nach einem Blick auf das Display. »Cartham hier… Ja… Aha… Ja, okay, dann weiß ich Bescheid… Danke!« Sie legte auf und sah in die Runde. »Also wie gesagt, das war das Krankenhaus. Scott McDonegal kann jetzt nach Hause gebracht werden. Allerdings will die Stationsärztin vorher unbedingt noch mit mir reden.«

»Gibt es irgendwelche Komplikationen?«, erkundigte sich Ronald, als er ihre letzte Bemerkung hörte.

Louise zuckte mit den Schultern. »Davon war keine Rede. Es hieß nur, dass ich erst mit der Ärztin sprechen muss, bevor ich zu Scott gehe.« Sie verzog den Mund. »Mag sein, dass ich mich täusche, doch besonders vielversprechend hört sich das nicht an.«

Der Constable machte eine beschwichtigende Geste. »Scotty McDonegal ist auf der Straße gelandet, weil er mir ausweichen musste. Du hast damit gar nichts zu tun. Genau genommen müsstest du ihn nicht mal abholen, weil keinen von uns eine Schuld trifft.«

»Ich weiß.« Sie nickte zustimmend. »Aber er soll ja auch nicht den Eindruck bekommen, dass er uns jetzt gleichgültig ist. Außerdem sind uns in Sachen van Gelder momentan ohnehin die Hände gebunden, solange Jean-Louis noch keines der Bilder von den Portraits dieses Scheusals befreit hat.«

»Ich nehme an, wir beratschlagen weiter, wenn J.L. fertig ist?«, warf Martin nach einem Blick auf sein Smartphone ein. »Gerade hat sich nämlich ein Mandant angekündigt, der in einer Viertelstunde vorbeikommen möchte.«

»Von mir aus, gern«, erwiderte Louise. »Ich muss jetzt sowieso zum Krankenhaus fahren, und ich schätze, Ronald wird sich erkundigen wollen, wie weit die Aufräumarbeiten an seiner ehemaligen Wache fortgeschritten sind.«

»Da komme ich mit«, sagte Nathalie. »Wir können ja kurzfristig besprechen, wo wir uns dann am besten treffen, um unsere weitere Strategie abzustimmen.« Als Louise sich mit einem Kuss von Martin verabschiedete, wurde Nathalie bewusst, dass Fred ohne Abschiedsküsschen mit Jean-Louis fortgegangen war. Sie hätte sich jetzt zurückgesetzt fühlen können, doch das Gegenteil war der Fall. Freds Verhalten zeigte ihr, dass er sich augenblicklich ganz auf den Fall und seine Auflösung konzentrierte.

Gemeinsam mit Ronald ging Nathalie am Rand des Marktplatzes entlang, bis sie die Absperrung erreicht hatten, die rund um die Einsturzstelle eingerichtet worden war. Ein Bagger war inzwischen hergebracht worden, nachdem Rettungs- und Leichenspürhunde nicht angeschlagen hatten.

»Oh, hast du wieder deine Polizeischüler rekrutiert?«, fragte sie Ronald, als sie eine Gruppe von fünf oder sechs jungen Uniformierten mit Mundschutz sah, die den Schutt durchsuchten, der in den ersten von mehreren bereitgestellten Containern gebaggert wurde.

»Ja, wir müssen darauf achten, dass da keine vertraulichen Papiere rausgeschaufelt werden, die später auf der Müllkippe Unbefugten in die Hände fallen«, antwortete er. »Zwar ist alles im System erfasst, aber ich habe hier ebenso wenig ein papierloses Büro wie Martin. Man braucht einfach gewisse Dinge in ausgedruckter Form, um besser damit arbeiten zu können.«

»Da kann ich dir nur zustimmen«, meinte Nathalie. »Hast du schon gehört, wie es jetzt für dich ohne Wache weitergehen soll?«

Der Constable schüttelte betrübt den Kopf. »Nein. Ich kann nur hoffen, dass die Polizeidirektion sich mit irgendwem hier in Earlsraven einigen wird. Ich habe keine Lust, zwanzig Meilen von hier entfernt eine neue Wache zugewiesen zu bekommen, und ich will erst recht nicht, dass jemand auf die Idee kommt, mich nach Wales oder weiß Gott wohin zu versetzen. Solche Vorfälle sind ja meistens ein willkommener Anlass, alles Gewohnte auf den Kopf zu stellen und neu zu ordnen.«

»Hm, das wäre wirklich nicht schön«, stimmte sie ihm zu.

Bevor Ronald noch etwas dazu sagen konnte, klingelte sein Handy. Er nahm den Anruf an, während Nathalie weiterschlenderte, gerade als der Baggerführer eine Pause einlegte und aus seinem Gefährt ausstieg. Er nickte ihr zu und sagte: »Sind Sie auch von der Polizei?«

»Nur in einer assistierenden Rolle«, erklärte Nathalie und nannte ihren Namen. »In erster Linie bin ich die Eigentümerin des Black Feather.«

»Ist das der Pub dahinten?«

Sie nickte.

»Macht einen guten Eindruck«, meinte der Baggerführer, nahm den Schutzhelm ab und strich sich die dunklen Haare zurück. Er mochte Anfang bis Mitte vierzig sein, aber die Arbeit unter freiem Himmel hatte unübersehbare Spuren hinterlassen, da seine gebräunte Haut so faltig war, dass er gut und gerne zehn Jahre älter wirkte. »Ich hatte vor, nach Feierabend da was essen zu gehen.«

Nathalie holte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und schrieb etwas auf die Rückseite. »Dann sind Sie herzlich eingeladen. Geben Sie der Bedienung meine Karte, das Essen geht aufs Haus.«

Der Mann sah sie erstaunt an. »Wie komme ich zu der Ehre?«

»Wir sind alle froh, dass Sie so schnell zur Verfügung standen«, sagte sie. »Da ist es nur angemessen, wenn wir uns erkenntlich zeigen.«

»Danke.« Freudestrahlend schüttelte der Mann ihr die Hand, dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf den langsam schrumpfenden Schutthaufen, der von der Polizeiwache übrig war. »Wer immer dafür verantwortlich ist, er hat eine Karriere als Sprengmeister versäumt.«

Sie schaute ihn fragend an. »Wie meinen Sie das?«

»Na ja, ich habe in meinem Leben schon so einiges weggebaggert«, erklärte er. »Das ist mit Abstand die ›präziseste Präzisionsarbeit‹, die mir je untergekommen ist. Bei Gasexplosionen landen ja unglaublich viele Trümmerteile in der Nachbarschaft, und so was wie das da kriegt man nur mit viel Erfahrung und Fachwissen hin.«

»Also das Werk eines Profis?«

»Hundertprozentig.«

Nathalie nickte nachdenklich, dann verabschiedete sie sich von dem Baggerführer und ging zurück zu Ronald, der soeben sein Telefonat beendet hatte.

»Das war Paige«, berichtete er. Mit einer knappen Kopfbewegung gab er ihr zu verstehen, dass Nathalie mit ihm den Marktplatz überqueren solle. »Ich habe ihr geschildert, was vorgefallen ist, doch sie sagt, dass sie keine ungewöhnliche Dekoration ins Fenster gestellt hatte. Wir haben uns jetzt darauf geeinigt, dass ich das Schaufenster aus verschiedenen Winkeln fotografiere und ihr die Fotos schicke…«

»Dann müsste ja die ganze Holzverschalung wieder abgenommen werden«, wandte Nathalie ein.

»Nein, nein, ich fotografiere von innen«, machte Ronald ihr klar. »Paige weiß ja, wie sie dekoriert hat, dann kann sie anhand der Fotos erkennen, ob irgendwas fehlt.«

»Von innen?«, wiederholte Nathalie und zog eine Augenbraue hoch.

Der Constable grinste sie an. »Ich weiß, was du jetzt denkst, aber Paige hat mir auch gesagt, bei wem im Haus ich klingeln muss, um den Schlüssel für den Laden zu bekommen.«

»Okay«, meinte sie nur und wechselte noch einmal kurz das Thema: »Übrigens, der Baggerführer ist ebenfalls der Meinung, dass die Wache von einem Profi gesprengt worden sein muss.«

»Das hat er mir heute Morgen auch schon erzählt«, gab Ronald zurück. »Ich weiß nur nicht, was ich davon halten soll. Ein Profi bohrt ein paar Hundert Löcher in alle möglichen Wände, die allesamt mit Sprengstoff gefüllt werden. Mir ist aber schleierhaft, wie er das geschafft haben will. Ich wäre längst von einem der Nachbarn angesprochen worden, wenn da nachts oder an den Wochenenden wie verrückt gebohrt worden wäre. Und ich hätte irgendwelche Spuren entdecken müssen, immerhin gehe ich mindestens einmal am Tag durch den Keller, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Und man darf auch nicht vergessen, dass diese Kellerwände seinerzeit alle mit Stahlelementen verstärkt wurden, damit niemand durch einen Tunnel in den ehemaligen Tresorraum gelangen konnte. Da kann man nicht mal eben hundert Löcher bohren.«

»Das ist allerdings seltsam«, stimmte Nathalie ihm zu.

Als sie sich dem Buchladen näherten, fiel ihnen ein Zettel auf, der an der Haustür klebte.


Nachricht für den Heizungsmonteur!

Guten Tag, Mr Marsh, leider konnte ich Sie nicht mehr telefonisch erreichen. Ich werde erst um 15.30 Uhr wieder zu Hause sein. Wenn Sie nicht so lange warten können, rufen Sie mich bitte an, damit wir einen anderen Termin vereinbaren können.

Beste Grüße

Yasmin Leigh



»Yasmin Leigh?«, las Ronald vor und seufzte leise. »Ausgerechnet bei ihr sollte ich klingeln.«

»Die halbe Stunde kriegen wir schon rum, Ronald«, meinte Nathalie unbekümmert. »Lass uns doch herausfinden, ob diese Sitzbänke da drüben wirklich so unbequem sind, wie alle behaupten«, schlug sie vor.
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Sechstes Kapitel, in dem unerwartet neue Erkenntnisse gewonnen werden

»Gut, dass Sie mir das gesagt haben, Dr. Borrows«, meinte Louise, rollte den kleinen Plastikbeutel zusammen und steckte ihn in ihre Handtasche. »Hat Mr McDonegal sich dazu geäußert?«

Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Da es nicht zu dem Unfall passt, den er beschrieben hat, habe ich davon abgesehen nachzuhaken. Nachfragen wecken bei Patienten oft Argwohn, und wenn es so ist, dass sie sich tatsächlich etwas haben zuschulden kommen lassen, ergreifen sie gern die Flucht, bevor die Polizei hier erscheint. Ich weiß, dass Sie seit Jahren mit Constable Strutner befreundet sind, Miss Cartham. Daher dachte ich mir, ich informiere lieber Sie und bitte Sie, den Constable darauf aufmerksam zu machen.«

»Das werde ich auf jeden Fall machen, denn das ist eigenartig«, bestätigte Louise. »Doch ansonsten ist Mr McDonegal unversehrt?«

»Ja, da er klug genug war, einen Helm zu tragen, ist ihm eigentlich gar nichts passiert«, sagte die Ärztin.

»Dann kann ich jetzt zu ihm?«

Dr. Borrows nickte. »Allerdings hat er vorhin Besuch bekommen, der anscheinend heute Morgen schon einmal da war.«

»Ein Verwandter?«

»Nein, ich… Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich es Ihnen nicht verrate, aber ich will nicht, dass Sie voreingenommen in Mr McDonegals Zimmer gehen.«

Louise sah die Ärztin irritiert an. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Glauben Sie mir, Miss Cartham«, versicherte Dr. Borrows ihr, »Sie werden mir folgen können, wenn Sie sein Zimmer betreten haben.«

Ein wenig skeptisch verließ Louise das Büro der Stationsärztin und suchte das genannte Krankenzimmer auf. Als sie anklopfte und eintrat, blieb sie abrupt stehen. Auf dem Stuhl neben dem Krankenbett saß ein Mann in einem dunkelblauen Anzug. Es war der Anwalt Boris Miller, der in dem Ruf stand, Unfallopfern so lange auf die Nerven zu gehen, bis sie endlich kapitulierten und sich dazu bereit erklärten, sich von ihm vor Gericht vertreten zu lassen. Dort forderte Miller horrenden Schadenersatz und ebenso übertrieben hohes Schmerzensgeld von den mutmaßlichen Unfallverursachern. Alles geschah angeblich im Namen der Opfer, doch die sahen meistens nur einen Bruchteil dieser Zahlungen, da Miller den wesentlich größeren Teil selbst einstrich.

Um sich ja keinen lukrativen Fall entgehen zu lassen, hielt er sich oft den ganzen Tag in der Nähe der Notaufnahme auf, um jeden Patienten in Augenschein zu nehmen, der dort eingeliefert und von ihm als potenzieller Mandant wahrgenommen wurde.

»Guten Tag, Mr McDonegal«, sagte Louise und ignorierte den Anwalt, der sofort aufsprang und auf sie zukam. »Wie geht es Ihnen?«

»Meinem Mandanten geht es den Umständen entsprechend schlecht«, erklärte Miller.

»Mr McDonegal?«, hakte sie nach. »Haben Sie meine Frage gehört?«

Der junge Mann wich ihrem Blick aus.

»Sie stehen der gegnerischen Seite nahe, das ist allgemein bekannt«, redete Miller weiter. »Mein Mandant wird sich Ihnen gegenüber nicht äußern.«

Noch immer reagierte Scotty nicht.

Doch Louise ließ sich nicht beirren. »Ich habe Ihnen ja versprochen, dass ich Sie heute abholen und nach Hause bringen werde, Mr McDonegal. Wollen Sie sich anziehen? Die Stationsärztin hat mir bereits gesagt, dass Sie formal entlassen worden sind. Was halten Sie davon, wenn Sie sich jetzt ankleiden und wir uns auf den Heimweg machen?«

Miller wurde ärgerlich. »Haben Sie mich nicht gehört?«, fuhr er Louise an. »Ich habe für meinen Mandanten einen Krankentransport veranlasst. Mr McDonegal befindet sich in einer körperlich sehr empfindlichen Verfassung. Da ist es undenkbar, dass ein Laie ihn mal so eben durch die Gegend kutschiert. Sie wissen ja gar nicht, was Sie tun sollen, wenn er unterwegs einen Zusammenbruch erleidet!«

Es fiel Louise nicht leicht, den Mann so vollständig zu ignorieren, doch es ging nicht anders. Sie wusste, wenn sie sich erst einmal auf eine Diskussion mit Boris Miller einließ, würde sie ihm früher oder später etwas an den Kopf werfen, was mindestens den Tatbestand der Beleidigung erfüllte, und dann würde der Anwalt nicht zögern, sie anzuzeigen und vor Gericht zu bringen. Diesen Gefallen wollte und würde sie ihm nicht tun. »Mr McDonegal? Ich brauche schon eine Antwort von Ihnen, sonst muss ich davon ausgehen, dass Sie darauf verzichten, von mir nach Hause gefahren zu werden.«

Sie sah Scotty an, dass er eigentlich etwas erwidern wollte, doch Miller gestikulierte so aufgebracht, dass er sich offenbar von dem Anwalt eingeschüchtert fühlte. Dafür redete Miller umso energischer auf sie ein, ohne begreifen zu wollen oder zu können, dass er ebenso gut mit der Wand rechts von ihm hätte sprechen können.

»Okay«, sagte Louise schließlich. »Sie möchten anscheinend nicht von mir gefahren werden. Das entbindet Sie aber nicht von der Pflicht, sich nach Ihrer Heimkehr umgehend bei der örtlichen Polizei zu melden und zu Protokoll zu geben, wie sich der Unfall aus Ihrer Sicht zugetragen hat.«

McDonegal kniff die Augen leicht zusammen.

»Da die Polizeiwache derzeit… umgebaut wird und Ersatzräumlichkeiten noch nicht zur Verfügung stehen«, fuhr sie fort, »müssen Sie sich im Black Feather melden und nach Constable Strutner fragen. Wir werden ihn dann informieren, dass Sie da sind, und er wird so schnell wie möglich dorthin kommen.«

Miller lachte spöttisch auf. »Sie wollen meinen Mandanten in einem Pub zu dem Unfall befragen? Sagen Sie mal, geht es Ihnen noch gut? Ich werde doch nicht zulassen, dass Sie einen Schwerverletzten in einem Pub befragen. Da wimmelt es von dubiosen Gestalten, von Kriminellen aller Art, von…«

Weiter kam er nicht, da Louise für einen Moment mit ihrem Vorsatz brach und Miller kurz ansah, um zu entgegnen: »Na, da müssten Sie sich doch so richtig wohlfühlen, nicht wahr?« Dann wandte sie sich wieder an den jungen Mann: »Und warten Sie nicht zu lange. Solche Unfälle müssen ja schließlich auch der Versicherung gemeldet werden.«

Sie verabschiedete sich von McDonegal und machte so abrupt einen ausholenden Schritt nach hinten, dass Boris Miller nur mit einem Satz zur Seite verhindern konnte, dass sie mit ihrem Absatz seine Zehen traf. Den Anwalt ignorierte sie weiter und verließ das Krankenzimmer, um sich wenig später auf den Weg zu ihrem Wagen zu machen.

Dort angekommen, zückte sie ihr Handy und wählte Ronalds Nummer.

Er meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Kann ich dich gleich zurückrufen?«, bat er.

»Wo bist du?«

»Im Buchladen«, sagte er und klang gehetzt.

»Ist Paige denn wieder da?«

»Nein, Nathalie und ich haben…«, begann er.

Louise fiel ihm besorgt ins Wort: »Fasst im Schaufenster bloß nichts an! Hört ihr? Das ist wichtig, Ronald. Es muss alles so bleiben, wie es ist. Räumt nichts weg, gar nichts!«

»Wieso?«.

»Das werde ich euch erklären, wenn ich zurück bin«, erwiderte Louise. »Oder besser gesagt: Das werde ich euch zeigen. Es ist wesentlich interessanter.«

»Und wie geht es McDonegal?«, erkundigte sich Nathalie aus dem Hintergrund. Ronald hatte offenbar den Lautsprecher eingeschaltet.

»Er hat jetzt einen Anwalt und redet nicht mehr mit mir.«

Ronald stöhnte leise auf. »Sag bitte, dass es nicht Boris Miller ist.«

»Den Wunsch kann ich dir leider nicht erfüllen. Tut mir wirklich leid.«

»Nicht so schlimm, wir haben mit Martin ja jemanden auf unserer Seite, der Miller mühelos in die Tasche steckt«, meinte der Constable.

»Erst recht, wenn ihr seht, was ich euch nachher mitbringe«, versprach Louise den beiden und beendete das Gespräch. Sie schloss den Wagen auf und stieg ein; da meldete ihr Handy den Eingang einer E-Mail. Als sie den Absender sah, stockte ihr kurz der Atem. Jean-Louis hatte ihr eine Mail mit einem großen Anhang geschickt. Sie öffnete die Nachricht, überflog die Zeilen, die er ihr geschrieben hatte, und ließ sich den Anhang anzeigen. Das Bild, das unter dem fünften Portrait verborgen gewesen war, zeigte eine rostige Metalltür in einer Betonwand. Rechts vor der Wand stand eine Wasserlache; offenbar befand sich eine Unebenheit im ebenfalls wie aus Beton gegossenen Boden. Mehrere Stromkabel endeten, von oben kommend, in einer Art Verteilerkasten, dessen Abdeckung fehlte. Dadurch war zu erkennen, dass das Gerät, das sich einmal in diesem Kasten befunden haben musste, inzwischen fehlte. Auf der Metalltür, deren Griff so runterhing, als wäre der Federzug ausgeleiert oder sogar gerissen, stand eine Zahlenkombination, die nicht mehr vollständig vorhanden war, da der Rost die Lackschicht teilweise abgesprengt hatte. Am rechten Rand der Tür hatte man zwei schmale Fenster eingelassen, die von der Mitte aus jeweils bis fast an die Ober- und an die Unterkante der Tür reichten.

In diesen beiden schmalen Fenstern spiegelte sich ein Teil eines mehrstöckigen Gebäudes mit Leuchtreklame, doch die Schrift war in keiner Weise so markant, dass man sie sofort hätte zuordnen können. Es mochten ein S und B sein, doch von dem B war nicht genug zu erkennen, sodass es sich auch um ein E handeln konnte. Damit war freilich nicht erkennbar, ob der Name zu einer Firma oder zu einem ihrer Produkte gehörte oder ob womöglich aus irgendeinem Grund der Name der Stadt dort zu lesen stand.

Sie rief den Gerichtsmediziner an. »Irgendeine Ahnung, wo das sein könnte?«, fragte sie ohne Vorrede.

»Ich habe gehofft, das könntest du mir sagen«, erwiderte Jean-Louis. »Ich habe das Konterfei des Doktors komplett entfernen können, und der Scan von dem Gemälde darunter zeigt zwar jedes Detail, doch das ist kein fotorealistischer Malstil. Darum wirkt das Ganze auf dem Display eines Smartphones zwar noch gestochen scharf, aber sobald du es heranzoomst, entpuppt sich das alles als ziemlich oberflächlich gemalt. Wirkliche Details kann man nicht ausmachen. Man muss diese Ansicht schon einmal gesehen haben, um sie hier wiedererkennen zu können.«

»Danke, J.L.«, sagte Louise. »Ich werde das Bild sofort auf Facebook und Twitter hochladen und auf euren Seiten teilen. Gib du bitte den anderen Bescheid, dass sie das Foto schnellstens in all ihren Gruppen posten müssen. Ich schreibe den Hinweis dazu, dass es um Leben und Tod geht. Macht ihr das unbedingt auch alle.«

»Ich habe es bereits hochgeladen und bei dir geteilt, Louise«, antwortete der Gerichtsmediziner. »Es kann schließlich auf jede Sekunde ankommen.«

»Du bist ein Schatz, J.L.«, rief sie erleichtert. Dabei hätte sie sich denken können, dass Jean-Louis sich nicht erst noch Zeit für ein Schwätzchen nehmen würde. »Ich nehme an, du hast noch keine Reaktionen, oder?«

»Tut mir leid, doch mehr als zaubern kann ich leider nicht«, gab er in einem Tonfall zurück, der ein flüchtiges Schmunzeln verriet. »Aber ich nehme mir jetzt die anderen Gemälde vor, um zu sehen, ob dieser van Gelder uns mit Portrait Nummer fünf nicht auf eine falsche Fährte locken will.«

»Alles klar.« Louise dankte ihm noch einmal und beendete das Gespräch, dann fuhr sie zurück nach Earlsraven.

Diesmal kam die Gruppe in der Gerichtsmedizin zusammen. Jean-Louis führte sie durch die langen, kahlen Gänge mit Dutzenden von Türen zu beiden Seiten, bis sie den Obduktionsraum mit seinen Kühlfächern erreichten. Da Jean-Louis noch von zweieinhalb Portraits die oberste Farbschicht entfernen musste, konnte Louise dort alle gleichzeitig auf den neuesten Stand bringen, ohne dass Jean-Louis seine Arbeit unterbrechen musste. Die ursprüngliche Vermutung bezüglich der Daten auf den Bilderrahmen hatte sich zumindest bislang bestätigt, denn das vierte Portrait zeigte den Ort, an dem das vierte Opfer versteckt worden war. Was bisher von Portrait Nummer drei freigelegt war, entsprach dem Motiv, das van Gelder ihnen seinerzeit nach der dritten Entführung geschickt hatte. Zwar war nicht davon auszugehen, dass der Rest dieses Bildes oder die beiden ersten Gemälde noch irgendwelche Überraschungen liefern würden, doch noch bevor Louise darum hatte bitten können, war Jean-Louis gleich in die Offensive gegangen, indem er erklärte, dass er alle übermalten Bilder freilegen würde. Er wollte ausschließen, dass van Gelder ihnen irgendeinen noch boshafteren Streich spielen konnte, nur weil sie aus purer Bequemlichkeit und Gedankenlosigkeit den ersten Motiven keine Bedeutung mehr beimaßen.

»Das geht jetzt ziemlich schnell«, erklärte Jean-Louis. »Diese Lackschicht unter dem Portrait ist so robust, dass ich die Farbe mit dem Spachtel abschaben kann. Ich bin zwar trotzdem vorsichtig, um nichts zu beschädigen, aber so komme ich deutlich schneller voran, als wenn ich mit einem getränkten Lappen Stück für Stück die Farbe abreibe.«

»Okay«, sagte Louise. Dabei war ihr Blick jedoch vor allem auf den Laptop gerichtet, den der Gerichtsmediziner auf den Tresen gestellt hatte, damit sie das Geschehen auf den Social-Media-Seiten verfolgen konnte, auf denen sie van Gelders Gemälde des fünften Tatorts gepostet hatten. Bislang waren noch keine konkreten Antworten eingegangen, nur vage Vermutungen wie: Das müsste irgendwo in Shropshire sein. Oder: London? Damit war ihr nicht gedient. Schließlich wandte sie sich den anderen zu. »Was hat Scott McDonegal gesagt, als er uns gestern Abend entgegengekommen und gestürzt war?«

Ronald meldete sich zu Wort. »Er sprach davon, dass er die Explosion gehört und daraufhin das Weite gesucht hatte.«

Sie nickte. »Aber er hatte keine Ahnung, was passiert war, richtig?«

»Das hat er jedenfalls behauptet, Louise. Hat er dir oder dem Anwalt jetzt was anderes erzählt?«

»Mit mir hat er gar nicht mehr geredet, weil das nun sein Anwalt für ihn regelt. Was er ihm gesagt hat, weiß ich nicht. Aber die Ärztin hat bei der Untersuchung einen größeren Glassplitter aus Scotts linkem Oberarm gezogen, außerdem hat sie mehrere kleine Splitter aus den Handflächen entfernt. Laut McDonegal stammen die vom Zusammenprall mit deinem Streifenwagen, genauer gesagt mit dem Scheinwerfer.«

»Was ist denn das für ein Blödsinn?«, polterte Ronald los. »Hatte sein Anwalt ihm das empfohlen?«

»Nein, der hat sich McDonegal wohl erst vorgestellt, nachdem der junge Mann schon behandelt worden war«, antwortete Louise. »Das mit dem Scheinwerfer hat er der Ärztin weismachen wollen, doch als sie die größere Scherbe gesehen hat, war ihr klar, dass da was nicht stimmen kann.« Sie zog den Plastikbeutel mit den gesammelten Glasstücken aus der Tasche und legte ihn auf den Stahltisch, auf dem Jean-Louis sonst Leichen obduzierte.

Nathalie öffnete den Beutel und schüttete den Inhalt vorsichtig auf die Tischplatte. Sie zog die am Tisch befestigte Lupe heran, schaltete die ins Gehäuse integrierte Neonröhre ein und betrachtete die Splitter, an denen noch McDonegals Blut klebte. Mit einer Pinzette drehte sie das größte Stück um. Bei dessen Anblick zog sie verdutzt die Augenbrauen hoch. »Das ist doch…« Sie konnte sich im letzten Moment noch davon abhalten, ihre Erkenntnis sofort hinauszuposaunen. Die anderen sollten sich die Glasstücke möglichst unvoreingenommen ansehen. Nathalie trat zur Seite und ließ Fred folgen, der neben ihr gestanden hatte. Dann war Martin an der Reihe; schließlich sah sich auch Ronald an, was Louise ihnen präsentierte. Als er Jean-Louis zunickte, winkte der ab.

»Ich durfte schon einen Blick darauf werfen, als ihr noch nicht hier wart.«

Fred räusperte sich. »Angesichts der wissenden Blicke, die ihr austauscht, scheine ich der Einzige zu sein, der nicht weiß, was er mit den Glasstücken anfangen soll. Ich habe zwar das Gefühl, schon mal an einem Schaufenster einen Schriftzug in diesem Blauton gesehen zu haben, doch ich komme jetzt nicht drauf, an welchem.«

»Ich schon«, sagte Martin. »Ich sehe es jeden Tag. Das ist das gleiche Blau wie bei der Schrift am Schaufenster von Paiges Buchhandlung. Ich würde meinen, das ist eine der Scherben, mit denen die Auslage übersät ist. Die anderen Splitter sind zu klein; davon lagen bestimmt Hunderte rum.« Er zeigte auf die Scherben. »Das ist McDonegals Blut, richtig?«

»Ja, die Splitter und die Scherbe sehen immer noch genauso aus wie in dem Moment, als die Ärztin sie aus seinem Fleisch gezogen hat«, bestätigte die Köchin.

»Dann wird es doch ein Leichtes sein, diesen Kerl zu überführen«, meinte Fred. »In der Auslage waren auf jeden Fall ein paar Blutspritzer zu sehen.«

Ronald ging zum Tresen und griff nach dem Telefonhörer. »Ich darf mal, oder?«, fragte er Jean-Louis. »Ich muss die Spurensicherung anrufen. Hier ist der Empfang so mies, da ist mir das Festnetz lieber.«

»Nur zu, es ist ja ohnehin was Dienstliches«, erwiderte der Gerichtsmediziner und sah in die Runde. »Wenn McDonegal die Scheibe von Paiges Buchladen eingeschlagen hat, um da irgendetwas zu stehlen, wundert mich nur, dass das niemand gehört hat. Wenn eine so große Scheibe zu Bruch geht, gibt das erst mal einen Knall, der so laut ist wie ein Pistolenschuss. Mal ganz abgesehen von dem Lärm, der dann folgt, wenn es tausend Scherben regnet. Der Krach hätte doch jemanden alarmieren müssen.«

»Nicht, wenn er von einem lauteren Geräusch übertönt wurde«, hielt Fred dagegen.

»Es war spätabends«, sagte Jean-Louis. »Welches Geräusch sollte da lauter sein als das einer berstenden Glassch…« Er stutzte kurz, dann fuhr er fort: »Die Explosion!«

»Genau, er hat nicht wie behauptet vor der Explosion die Flucht ergriffen, sondern hat sie genutzt, um unbemerkt die Scheibe einzuwerfen und etwas aus dem Schaufenster zu nehmen«, sagte Fred.

»Diese Theorie hat leider zwei Denkfehler«, wandte Nathalie ein und strich ihrem Freund tröstend über den Arm. »Erstens hat Paige selbst gesagt, dass nichts aus der Auslage fehlt. Sie hat ja die Fotos gesehen. Und zweitens– und das ist die viel größere Ungereimtheit –: Wie konnte McDonegal wissen, dass die Explosion den Lärm der berstenden Scheibe übertonen würde?«

Fred nickte verstehend. »Ja, du hast recht. Er hätte wissen müssen, dass in der Wache eine Bombe deponiert war, und er hätte wissen müssen, wann sie hochgehen würde.«

»Richtig«, bestätigte Louise. »Das hätte er aber nur wissen können, wenn er mit dem Bombenleger zu tun hatte…«

»… oder wenn er selbst die Bombe deponiert hat«, ergänzte Ronald, der sein Telefonat beendet hatte. »Ich habe ein Großaufgebot der Spurensicherung bestellt, damit sie sich den Scherbenteppich in der Buchhandlung ansieht und in den Überresten meiner Wache Proben nimmt, um die Zusammensetzung der Bombe zu analysieren. Wo ist McDonegals Vespa?«

»Die haben wir hinter dem Black Feather abgestellt«, antwortete Martin. »Da ist sie sicher aufgehoben.«

»Sehr gut. Die Spurensicherung wird sie auch unter die Lupe nehmen. Dann brauche ich noch schnellstens einen Durchsuchungsbefehl für McDonegals Wohnung und natürlich einen Haftbefehl«, zählte der Constable auf, was sich so anhörte, als würde er lediglich laut denken. Er drehte sich wieder zu dem Gerichtsmediziner um. »Ich muss noch zwei oder drei Telefonate erledigen, J.L.«

Jean-Louis grinste ihn an. »Du weißt, wo das Telefon steht.«

Louise schnippte mit den Fingern, dann verließ sie mit den Worten »Bin gleich zurück« den Autopsiesaal.

Als Jean-Louis die Gelegenheit nutzte, um die oberste Farbschicht von den zwei verbliebenen Bildern zu entfernen, ging Nathalie zum Laptop und sah sich die Kommentare zu dem geposteten Motiv an. Über die Schulter sagte sie zu Fred und Martin: »Seht doch bitte mal nach, ob bei euch irgendwas Brauchbareres kommentiert worden ist als Ich glaube, das ist in Lettland.« Sie überprüfte ihre eigenen Social-Media-Seiten, aber auch da war noch niemandem eine Erleuchtung gekommen. Es gab nur ein paar vage Mutmaßungen, mit denen ihr jedoch nicht geholfen war.

Minuten später hatte Ronald die Telefonate erledigt, da kehrte Louise in den Autopsiesaal zurück. »Gute Nachrichten, was McDonegal angeht«, verkündete sie. »Ich habe eben mit Dr. Borrows gesprochen, der Ärztin im St. Marys On The Heights, die McDonegal behandelt hat. Obwohl sie seine Entlassungspapiere längst fertig hat, weigert er sich, das Krankenhaus zu verlassen. Oder, besser gesagt, sein Anwalt verhindert das, indem er droht, die Klinik mit Klagen und Schadenersatzforderungen zu überschwemmen, wenn man seinen Mandanten vor die Tür setzt.«

»Das ist wirklich gut«, freute sich Ronald. »Dann lasse ich eine Kopie des Haftbefehls direkt zu den Kollegen in Northwoolaston schicken, damit die McDonegal im Krankenhaus abholen. Ich…«

»Du musst noch mal telefonieren«, fiel Jean-Louis ihm amüsiert ins Wort. »Nur zu. Fühl dich ganz wie zu Hause.«

Als gegen fünf Uhr an diesem Donnerstagnachmittag alle Telefonate erledigt waren und Constable Ronald Strutner die maßgeblichen Stellen darüber informiert hatte, wer wann wo zu sein hatte, um was zu erledigen, servierte Jean-Louis Talradja seinen Freunden Tee und Gebäck. Dann präsentierte er die fünf Gemälde des für tot gehaltenen, aber offenbar gar nicht so toten Dr. Desmond van Gelder, die er auf einem der beiden Obduktionstische aufgestellt hatte.

»Das ist das, was van Gelder uns tatsächlich geschickt hat– unter den Selbstbildnissen«, erklärte Louise und nippte an ihrem Tee. »Wie ja bereits zu erwarten gewesen war, stellen die ersten vier Bilder die Verstecke seiner vier Opfer aus der Zeit vor seiner Festnahme dar. Das hier sind Ausdrucke der Fotos, die er uns damals zugespielt hat. Da kann man deutlich erkennen, dass er diese Fotos abgemalt hat, ehe sie unter seinen Selbstportraits verschwanden. Van Gelders erste Aufgabe– nämlich die Entdeckung dieser Bilder– haben wir zwar erfolgreich bewältigt, aber jetzt stehen wir vor dem Problem, dass er uns auch für sein fünftes Opfer ein Bild geschickt hat, das aller Wahrscheinlichkeit nach den Zugang zu dem Versteck zeigt.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Vorausgesetzt, er hat nicht seine Taktik geändert und lässt uns ein Bild zukommen, mit dem er uns zum Narren halten will. Doch selbst wenn diese Tür tatsächlich zu seinem jüngsten Opfer führt, sind es bloß noch ein paar Stunden bis Mitternacht, und dann haben wir nur noch drei Tage Zeit, um eine hilflose Sechzehnjährige lebend zu finden.«

Louise zeigte auf das fünfte Gemälde. »Ich habe das Bild heute Mittag auch an meine ehemaligen Kollegen geschickt, mit denen ich bis zuletzt gearbeitet habe. Das heißt, ich kenne diese Leute, und ich weiß, die geben eine solche Bildanfrage mit ›Eilt‹-Vermerk ins System ein, und dabei werden dann auch Datenbanken durchsucht, auf die Normalsterbliche niemals zugreifen können. Eine Suche, die länger als zehn Minuten dauert, hat schon so gut wie keine Erfolgsaussichten mehr. Nach einer halben Stunde haben sie sich schließlich gemeldet und mir mit großem Bedauern mitgeteilt, dass sie zwar vier Treffer erhalten hatten, die aber nur wegen einer gewissen Ähnlichkeit ausgespuckt wurden. Mehr als eine Ähnlichkeit war es nicht, außerdem gehören diese anderen Treffer nicht zu leer stehenden Gebäuden. Ein Leerstand, am liebsten schon seit Jahrzehnten, ist jedoch Grundvoraussetzung für van Gelder, um als Versteck infrage zu kommen.« Louise seufzte leise. »Natürlich auch hier wieder vorausgesetzt, er ist seiner gewohnten Vorgehensweise treu geblieben. Ich weiß jedoch ehrlich gesagt nicht, ob ich diese Möglichkeit überhaupt in Betracht ziehen möchte. Wir können ja schon jetzt die Zahl der möglichen Verstecke nicht bestimmen, weil es einfach zu viele verlassene Areale gibt, die als Versteck dienen könnten. Wo sollen wir denn noch ansetzen, wenn wir nun in Erwägung ziehen, dass er sein Opfer irgendwo versteckt haben könnte, wo es tagsüber von Menschen wimmelt? Dann können wir auch gleich aufgeben.«

»Vielleicht wäre das von vornherein die beste Lösung gewesen«, bemerkte Fred nachdenklich.

Alle drehten sich erstaunt zu ihm um, während er an seinem Keks knabberte.

»Wie sollen wir das verstehen?«, wollte Ronald schließlich wissen.

Nathalies Freund zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, das klingt jetzt sicher zynisch, doch dieser van Gelder ist extrem von sich eingenommen. Er hält sich für etwas Besseres, er hält sich für überlegen. Und er sucht die Bestätigung dafür in seinen Entführungen. Ich frage mich, ob er tatsächlich weiterhin gemordet hätte, wenn ihr bei der ersten Entführung gar nichts unternommen, sondern einfach zugegeben hättet, dass er der Größte und Wunderbarste ist, dem ihr nicht das Wasser reichen könnt.«

»Wir hätten doch nicht tatenlos dasitzen und warten können, bis das Ultimatum verstrichen war«, protestierte Louise energisch.

»Ich sage auch nicht, dass ihr das hättet tun sollen«, stellte Fred klar. »Mich würde halt nur interessieren, ob man solchen Psychopathen nicht den Wind aus den Segeln nehmen kann, indem man ihnen einfach nach dem Mund redet. Ich meine, was müsste van Gelder denn noch beweisen, wenn die Polizei ihm sagen würde, dass er ihr intellektuell tatsächlich haushoch überlegen ist?«

Ronald nickte nachdenklich. »Ja, ich verstehe schon, was du sagen willst. Der Gedanke ist grundsätzlich nicht verkehrt, doch allein schon ethisch sehr problematisch, weil man der Polizei und allen Verantwortlichen vorwerfen könnte, dass sie ganz bewusst nichts unternommen haben, um dem Opfer zu helfen. Kein Richter würde unterlassene Hilfeleistung ungestraft durchgehen lassen, nur weil die Möglichkeit besteht, dass man den Täter damit von weiteren Morden abhält.«

»Und es gibt ja auch keine Gewähr«, ergänzte Louise, »dass van Gelder danach Ruhe geben würde. Du kannst auch das genaue Gegenteil erreichen, nämlich dass er sich nicht ernst genommen fühlt und nicht nur einen zweiten Anlauf unternimmt, sondern dann vielleicht gleich zwei oder drei Opfer gleichzeitig in seine Gewalt bringt. Du darfst nicht vergessen, dass Leute wie van Gelder keineswegs rational denken, auch wenn das den Anschein haben mag. Allein die Tatsache, dass sie jemanden umbringen, um sich ihre scheinbare Überlegenheit bestätigen zu lassen, macht deutlich, dass bei ihnen im Kopf etwas falsch läuft.«

»Stimmt, von der Seite habe ich es gar nicht betrachtet«, räumte Fred ein. »Ich habe halt nicht so viel mit Mördern und anderen Verrückten zu tun wie ihr.«

»Sei froh«, sagte Nathalie und lächelte ihn zärtlich an.

»Habt ihr eigentlich damals herausgefunden, wo van Gelder sich aufgehalten hatte, während ihr nach seinen Opfern gesucht hattet?«, wollte Martin wissen, der seinen Tee ausgetrunken hatte und sich soeben eine zweite Tasse einschenkte.

Leise seufzend schüttelte Louise den Kopf. »Leider nicht. Wir waren zwar alle davon überzeugt, dass er sich ganz in unserer Nähe aufgehalten haben muss, doch ob wir damit richtiglagen, haben wir nie erfahren. Er hat sich nicht dazu geäußert, und die Fotos, die unsere Kollegen von verdächtigen Personen in der Umgebung geschossen haben, konnten uns auch nicht weiterhelfen. Leider gab es damals kaum Überwachungskameras, weil das alles noch viel zu teuer war. Wir konnten nicht mal eben die Aufzeichnungen der Verkehrskameras rund um den Entführungsort abrufen, um nach verdächtigen Fahrzeugen zu suchen.«

»Er wird sich in der Nähe aufgehalten haben«, meinte auch Ronald. »Van Gelder wird sich nicht damit begnügt haben, irgendwo zu sitzen und zu warten, ob ihr schnell genug seid, um sein Opfer zu retten. Und das wird auch jetzt nicht der Fall sein.«

»Mir ist aber nirgendwo ein Mann aufgefallen, der so aussieht wie der van Gelder auf dem fünften Portrait. Auch niemand, der dem Foto ähnelt, das mir Paul vorsorglich geschickt hat. Das war zwar auch schon mindestens zehn Jahre alt, doch das Gesicht ist zu markant. Das würde ich bestimmt wiedererkennen. Wenn er in der Nähe ist, hält er sich verborgen«, sagte Louise und fuchtelte verärgert mit den Händen herum. »Argh! Dieser Mann macht mich noch wahnsinnig!«

Nathalie stellte sich zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Beruhige dich, Louise. Genau das will van Gelder doch erreichen.«

»Ja, ich weiß«, schnaubte sie. »Mir ist ja auch klar, dass das damals nur ein Glückstreffer war, als van Gelder uns ein Foto schickte, von dem ich genau wusste, wo es aufgenommen worden war. Es war pures Glück! Ohne dieses Glück hätten wir das Opfer niemals retten können.«

»Louise, ich kann deinen Frust ja verstehen«, sagte Martin und kam ebenfalls zu ihr, woraufhin Nathalie einen Schritt zur Seite trat. »Aber wenn ich das Ganze so betrachte, kann sich in diesem aktuellen Fall keiner von uns einen Vorwurf machen, und was die alten Fälle angeht, kannst du dir auch nicht vorwerfen lassen, nicht alles versucht zu haben. Van Gelder ist keinem von uns geistig überlegen, er ist nur gerade schlau genug, um zu wissen, welche Details er für sich behalten muss, um am Ende als Sieger dazustehen. Würde er nicht so rücksichtslos über Leichen gehen, dann könnte man ihn eigentlich nur bemitleiden, dass er zu so unfairen Methoden greifen muss, um sich am Ende als der Überlegene zu fühlen. Er ist aber genauso wenig der Überlegene wie ein Boxer, der seinen Gegner nur dann k. o. schlagen kann, wenn er dem zuvor die Hände auf den Rücken gefesselt hat.«

Louise lehnte sich an ihn und erwiderte leise: »Das habe ich mir auch schon oft gesagt, doch es tut gut, es von dir zu hören. Danke, Martin!«

»Dafür bin ich schließlich da«, gab er zurück und sah ihr tief in die Augen. Dann wandte er sich an die anderen: »Wir sollten alle mal für ein oder zwei Stunden abschalten, weil wir uns sonst noch völlig verrückt machen. Bislang hat das im Internet gepostete Bild noch keine brauchbaren Hinweise geliefert, und ohne den Hauch einer Spur gibt es für uns keinen Ansatzpunkt.« Er hob beschwichtigend eine Hand, als er sah, dass seine Freundin zum Protest ansetzen wollte. »Nein, Louise, wir lassen dieses Mädchen nicht im Stich. Ich weiß, uns läuft die Zeit davon, doch wir können im Moment einfach gar nichts tun.«

»Und was schwebt dir als Ablenkung vor?«, wollte Nathalie wissen.

»Nun, ich möchte euch allen ein Abendessen spendieren, und zwar in einem erlesenen Lokal ganz in der Nähe.« Er lächelte verschmitzt. »Ein Lokal mit einer schönen Terrasse, die für dieses milde Wetter wie geschaffen ist.«

»Soll ich raten?«, fragte Nathalie.

»Musst du nicht. Ich lade euch ins Black Feather ein.«

Louise räusperte sich. »Ähm, du weißt aber, wer die Chefköchin dort ist, nicht wahr?«

»Ja, doch die Chefköchin hat heute frei«, erwiderte Martin. »Wenn Nathalie nichts dagegen hat, werde ich die Küche benutzen, um für euch alle mein berühmt-berüchtigtes Omelett mit Champignon-Ragout zuzubereiten. Wie klingt das?«

»Warum steht ihr eigentlich noch hier herum?«, rief Jean-Louis und schob die anderen vor sich her zur Tür. »Auf ins Black Feather! Den Laden wollte ich mir schon immer mal ansehen.«
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Siebtes Kapitel, in dem eine Spur zum Entführungsopfer führt

»Wenigstens hat der Chefkoch gehalten, was er versprochen hat«, lobte Jean-Louis das Essen. »Vom Wetter konnte man das ja nicht sagen.«

»Regen war vorhergesagt«, wandte sein Neffe Najib ein, der von seinem Onkel nicht lange hatte überredet werden müssen, zu ihm und den anderen ins Black Feather zu kommen und mit ihnen zu Abend zu essen. Eigentlich hatte er schon früher zu ihnen stoßen wollen, um mit ihnen die Gemälde zu studieren, doch ihm war noch etwas dazwischengekommen. »Siebenunddreißig von vierzig Wettermodellen hatten ab dem späten Nachmittag Regen angekündigt. Also war die Wahrscheinlichkeit doch sehr hoch, dass es auf der Terrasse ungemütlich werden würde.«

»Der Junge ist unbezahlbar«, meinte der Gerichtsmediziner. »Wenn ich was wissen will und keinen Computer zur Hand habe, muss ich nur ihn fragen. Dann rattert er mir gleich alle möglichen Statistiken runter.«

Die anderen mussten lachen, während sich Najib für so viel Lob mit einer Verbeugung bedankte.

»Ach, Ronald, ich habe vorhin überlegt, ob es nicht als provisorische Lösung reichen würde, wenn ich dir den Raum zur Verfügung stelle, in dem augenblicklich noch das Archiv meiner Tante lagert.«

»Wolltest du den nicht umbauen, damit du ihn als Hotelzimmer nutzen kannst?«, fragte der Constable, gerade als er seinen Teller der Kellnerin reichte, die an den Tisch gekommen war, um das benutzte Geschirr abzuräumen, das nicht mehr benötigt wurde.

»Ja, aber das eilt nicht. Ich wollte vor allem den alten Krempel loswerden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Falls das Zimmer sich natürlich gar nicht eignet…«

»Doch, doch, es eignet sich bestens«, beteuerte er. »Und wenn wir den Zugang oben im Flur wieder öffnen, müsste ich auch nicht ständig durch dein Büro laufen und die Klapptreppe benutzen. Aber bist du sicher, dass ich dich da oben nicht störe, Nathalie?«

»Ronald, das ist doch nur für eine begrenzte Zeit«, wischte sie seine Bedenken beiseite.

»Hm, ich sehe da aber noch ein ganz anderes Problem: Wohin mit Tatverdächtigen oder tatsächlichen Straftätern? Ich kann die wohl kaum im Treppenhaus zwischenparken.«

»Da hatte ich mir auch was überlegt. Du kennst doch diese Baustellencontainer, in denen die Arbeiter auf Großbaustellen untergebracht werden, wenn sie nicht jeden Tag nach Feierabend nach Hause fahren können«, antwortete Nathalie und nahm einen großen Schluck von Louise selbst gemachter Limonade, die sich bei den Besuchern von Café und Pub großer Beliebtheit erfreute. »So einen Container könnte die Polizei mieten und hier hinter dem Pub aufstellen lassen. Das Gelände gehört ja mir. Mich würde es nicht stören, wenn da für einige Zeit so ein Kasten stünde, in dem kurzfristig Verhaftete einquartiert werden können, bis sie abgeholt werden.«

»Ich brauche dann aber für meine Vorgesetzten einen Kostenvoranschlag, wie viel Miete du für das Zimmer und die Fläche veranschlagst, auf der so ein Container stehen soll.«

»Kannst du dir die Null merken, oder soll ich sie dir aufschreiben?«, gab Nathalie schmunzelnd zurück.

»Was heißt ›die Null‹?«, fragte Ronald verdutzt.

»Na, was ›null‹ eben heißt. Null. Nichts. Gar nichts. Das Archiv hat jahrelang ein Zimmer beansprucht, das eigentlich hätte vermietet werden können. Ich weiß nicht, wie oft ich allein im letzten Sommer Gästen absagen musste, weil alle anderen Zimmer bereits belegt waren. Da kann ich auch noch eine Weile auf Einnahmen aus diesem einen Raum verzichten. Und der Container steht dahinten im Grünen hinter Bäumen und Büschen. Da nimmt er keinen Platz weg, den ich an irgendwen vermieten könnte.« Nathalie zuckte mit den Schultern. »Ich will ja nur verhindern, dass sie dich nach wer weiß wohin versetzen. So ein Container wird nicht die Welt kosten, und du bleibst damit erst mal hier. Wenn du nämlich provisorisch irgendwo anders eine neue Wache außerhalb von Earlsraven beziehen musst, sitzt du schon mal woanders, und das macht es gleich viel einfacher, dich dann auch da sitzen zu lassen, anstatt dich wieder hierher zurückzubeordern.«

Ronald nickte ernst. »Ja, das stimmt. Ich schätze, wenn ich diese ›Null‹ so weitergebe, kann gar nichts schiefgehen. Wenn die hohen Herren vorgerechnet bekommen, wie viel sie sparen, wenn sie nur einen Container aufstellen müssen, werden die restlos begeistert sein. Ich glaube, irgendwelche Einheiten haben sogar solche Container. Da werden sie sich ganz bestimmt bedienen. Noch günstiger kann man es gar nicht bekommen.«

Nathalie stellte erfreut fest, dass alle anderen am Tisch ebenfalls in Unterhaltungen vertieft waren, von denen sich keine um van Gelder, die fünf Portraits oder die entführte Jugendliche zu drehen schien.

»Die Ablenkung dürfte Louise guttun«, sagte Ronald leise zu ihr, der gerade offenbar das Gleiche gedacht hatte wie sie.

Nathalie nickte zustimmend.

Es war fast Mitternacht, als Nathalie den Computer runterfuhr und die Schreibtischlampe ausschaltete. Bis kurz nach zehn hatten sie noch im Pub zusammengesessen und sich über Gott und die Welt unterhalten. Dann war Ronald zu seiner nächtlichen Streifenfahrt von Dorf zu Dorf aufgebrochen, und Martin und Louise hatten gemeinsam in der Küche für Ordnung gesorgt. Jean-Louis und sein Neffe waren nach Hause gegangen, und Fred hatte sich bereits in ihre Wohnung hinter dem Pub zurückgezogen, weil er noch einen Stapel Unterlagen für den Landmarkt sichten musste. Eigentlich hatte er das schon früher am Tag erledigen wollen, war jedoch aufgrund der aktuellen Geschehnisse nicht dazu gekommen.

Um elf waren die letzten Gäste gegangen. Der Pub war seitdem geschlossen, und es herrschte völlige Ruhe, wenn man von irgendwelchem Gepolter absah, das schon mal aus einem der Gästezimmer bis zu Nathalie vordrang.

Sie verließ das Büro, schloss hinter sich ab und wollte in ihre Wohnung gehen, da bemerkte sie, dass das Licht im Pub noch brannte und jemand im Durchgang stand. »Louise? Bist du das?«, fragte sie und trat näher.

»Ja.« Die Freundin stand an den Türrahmen gelehnt und ließ den Blick über die Theke und die Tische wandern.

»Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen.«

»Das war ich auch«, sagte Louise gedankenverloren.

»Und… was machst du jetzt hier?«, wollte Nathalie wissen.

»Das weiß ich nicht«, murmelte die Köchin. »Aber irgendwas ist da, das mein Unterbewusstsein nicht zur Ruhe kommen lässt.«

»Etwas?«

»Ja, ich… ich kann dir nicht sagen, was es ist. Ich kann dir nicht mal sagen, ob mir etwas aufgefallen ist, als wir eben zusammengesessen haben. Vielleicht war es auch früher. Es will mir einfach nicht einfallen. Darum bin ich wieder hergekommen, weil ich dachte, wenn ich den Pub vor Augen habe, kann ich mich daran erinnern.«

»Aber du kannst es nicht«, stellte Nathalie fest.

Louise seufzte. »Ganz genau.«

»Hatte es was mit van Gelder zu tun?«

»Ja.«

»Hast du ein vertrautes Gesicht gesehen? Oder jemanden, der van Gelder ähnelt?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Eine Stimme gehört?«

»Eher nicht.«

»Eine bestimmte Bemerkung aufgeschnappt? Oder eine Redewendung?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Louise und schaute frustriert drein. »Ich kann es einfach nicht in mein Gedächtnis zurückholen. Vielleicht war es ein Wort, das jemand auffällig betont hat. Oder eine Geste oder ein Geruch. Ich weiß nur noch, dass ich in diesem Sekundenbruchteil an van Gelder denken musste. Doch dann kam irgendetwas dazwischen, und der Gedanke war weg.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Verdammt, verdammt, verdammt!«

»Es wird dir nicht einfallen, wenn du krampfhaft versuchst, darauf zu kommen«, sagte Nathalie. »Das weißt du so gut wie ich. Hör auf, darüber zu grübeln, beschäftige dich mit anderen Dingen. Notfalls spiele ich gegen dich ein paar Stunden lang Schach, wenn ich dich damit ablenken kann. Auch wenn ich dann wieder eine Partie nach der anderen verliere.«

Louise schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut. Ich könnte mich nicht auf das Spiel konzentrieren, und ich würde mich nur über mich selbst ärgern, wenn ich deswegen verlieren würde.«

Nathalie grinste sie an. »Dann geh lieber nach Hause und leg dich schlafen. Du kannst Schlaf genauso gut brauchen wie ich, und ich möchte jetzt ins Bett.«

»Ja, schon gut«, lenkte Louise ein. »Vermutlich kann ich im zweiten Anlauf auch schlafen; schließlich weiß ich ja jetzt, dass es mir auch nicht einfallen will, wenn ich den Pub vor mir sehe.« Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Gute Nacht, Nathalie.«

»Gute Nacht, Louise«, erwiderte sie und folgte der Freundin zur Tür, um hinter ihr abzuschließen.

»Wir haben drei Treffer!«

Nachdem das beharrliche Klingeln ihres Handys Nathalie aus tiefstem Schlaf gerissen hatte, sorgte der viel zu laute Ausruf dafür, dass sie vor Schreck hochschoss und fast aus dem Bett gefallen wäre. »Was?«

»Wir haben drei Treffer!«

»Louise, bist du das?«, fragte sie träge und sah auf den Radiowecker. »Zwei Minuten vor sechs? Zwei Minuten vor sechs? Sag mal, bist du…? Was haben wir?« Fast hätte Nathalie ihre Freundin gefragt, ob sie noch ganz bei Verstand war, sie schon wieder um eine solche Uhrzeit aus dem Schlaf zu reißen, aber dann wurde ihr bewusst, dass Louise vor Aufregung ganz aus dem Häuschen war.

»Auf Facebook haben letzte Nacht drei Leute unabhängig voneinander kommentiert, wo diese Tür hingehören muss«, erklärte Louise so hastig, dass sich ihre Stimme fast überschlug. »Wir haben ihn geschlagen, Nathalie! Wir können das Mädchen retten!«

Nathalie schwang die Beine aus dem Bett. Ihre Müdigkeit war schlagartig vergessen. »Was machen wir jetzt?«

»Ich bin in drei Minuten bei dir, dann fahren wir hin und holen das Mädchen raus«, sagte Louise. »Ronald weiß auch schon Bescheid. Er wird die Kollegen vor Ort informieren, damit wir uns da mit ihnen treffen.«

Tatsächlich hörte Nathalie drei Minuten später, wie ein Wagen auf den Parkplatz neben der Terrasse fuhr. Sie hatte gerade mal Zeit gehabt, sich Wasser ins Gesicht zu spritzen und sich zu kämmen. An Duschen war nicht zu denken gewesen, doch das war Nathalie in diesem Moment gleichgültig. In aller Eile zog sie sich an und entschied sich für ein Paar robuste Schuhe.

Sie nahm ihre Handtasche, sah noch einmal nach Fred, der immer noch fest schlief, und machte sich auf den Weg nach draußen. Sie hätte ihm einen Zettel hinlegen und erklären können, was sie vorhatten, doch dafür fehlte ihr die Zeit. Sie mussten sich beeilen und das entführte Mädchen schnellstmöglich befreien. Nicht, dass van Gelder ihnen noch einen Strich durch die Rechnung machte.

Louise hatte den Motor gar nicht ausgeschaltet, während sie auf Nathalie gewartet hatte, und tippte ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad.

»So, da bin ich. Wir können los!«, sagte Nathalie, als sie zu ihr in den Wagen stieg und den Gurt anlegte. Sie wusste, es würde eine rasante Fahrt werden. Zwar war Louise normalerweise eine besonnene Autofahrerin, doch wenn Eile geboten war, kam offenbar der Fahrstil zutage, den sie in ihrer Zeit als Agentin erlernt hatte. »Zügig« war dann eine eher beschönigende Bezeichnung für die Art, wie sie sich mit einem fahrbaren Untersatz durch den Verkehr bewegte. »Wohin geht es überhaupt?«, erkundigte sich Nathalie, nachdem das Black Feather bereits ein Stück hinter ihnen lag.

»Wir fahren nach Stroud«, antwortete Louise freudestrahlend und zeigte auf das Navigationsgerät, das ihr den Weg wies. »Es gibt da einen alten Supermarkt am Stadtrand, der eigentlich eine ganze Wohnsiedlung versorgen sollte, aber die wurde dann doch nicht gebaut, und der Supermarkt machte nach zwei Jahren wieder dicht. Das war vor über fünfzehn Jahren, seitdem verfällt das Gebäude mehr und mehr…«

»Was es für van Gelder zum idealen Versteck macht«, folgerte Nathalie.

»Genau. Da steht ringsherum so gut wie nichts, also konnte ihn auch kaum jemand beobachten, als er das Mädchen dorthin brachte. Vor allem nicht, wenn er das im Schutz der Dunkelheit gemacht haben sollte.« Louise zuckte mit den Schultern. »Auch diesmal wird er alles so eingerichtet haben, dass er das Opfer hinbringt und dort zurücklässt, ohne sich in dem Versteck noch einmal blicken lassen zu müssen.«

»Hm-hm-hm«, murmelte Nathalie. Unwillkürlich fasste sie nach dem Haltegriff über ihrem Sitz, da Louise schneller in eine unübersichtliche Kurve fuhr, als sie selbst es getan hätte. Sie musste sich vor Augen halten, dass ihre Freundin während ihrer Zeit beim Geheimdienst ganz sicher zu einer viel riskanteren Fahrweise hatte greifen müssen, und das hatte sie schließlich auch überlebt. Dennoch war da diese Stimme in ihrem Hinterkopf, die keine Ruhe geben wollte: Was, wenn uns auf einmal ein Lastwagen entgegenkommt, der so viel Raum einnimmt, dass kein Platz mehr ist, um sich an ihm vorbeizuzwängen?

Nach etwas mehr als einer Stunde Fahrt hatten sie Stroud wohlbehalten erreicht.

Sie verließen die Hauptstraße und fuhren durch ein übersichtliches Gewerbegebiet mit kleineren Betrieben. Es folgte ein Waldstück und dann…

»Was…?«, sagte Louise und wurde langsamer. Auf dem Display war das angezeigte Areal, das sie als Ziel angegeben hatte, keine fünfzig Meter mehr entfernt, doch zu beiden Seiten der Straße wucherte nur Gestrüpp. Die Straße selbst endete nach weiteren fünfzig Metern genau vor einer Baumgruppe– so als hätte man abrupt den Ausbau gestoppt und der Natur wieder freien Lauf gelassen. »Wir sind falsch«, erklärte Louise.

»Wir sind richtig«, hielt Nathalie dagegen, die sich näher zum Navigationsgerät gebeugt hatte. »Das ist genau die Straße, und wenn du jetzt nach links siehst, wirst du sogar das Haus mit der Reklame entdecken, das als Spiegelung auf dem Gemälde dargestellt war.«

»Aber… wo ist dann der verlassene Supermarkt?«

Nathalie schüttelte den Kopf. »Hier jedenfalls nicht. Ich meine, man kann den Winkel nicht so genau bestimmen, in dem dieses hohe Haus sich in den Scheiben der Tür spiegelt. Es kann ja auch sein, dass van Gelder bei aller behaupteten Genialität zum Beispiel keine Ahnung von Perspektive hat und der Supermarkt irgendwo dahinten steht. Diese Straße ist jedenfalls durchgehend eingezeichnet. Kann gut sein, dass sie aus der anderen Richtung auch ein Stück gebaut wurde und der Supermarkt sich da drüben jenseits der Baumgruppe befindet.«

Louise nickte nachdenklich. »Ja, das kann gut sein. Nur einer von den dreien, die das Bild zuordnen konnten, hatte eine Hausnummer dazugeschrieben. Kann auch ein Zahlendreher sein. Am besten, ich rufe Ronald an und… Oh!«

Nathalie sah, dass Louise etwas im Rückspiegel betrachtete. Sie schaute in den Außenspiegel und entdeckte einen Polizeiwagen, der sich ihnen näherte.

»Das müssen die Kollegen sein, die Ronald informiert hat«, sagte Louise und stieg aus.

Nathalie folgte ihr nach draußen und stellte sich zu ihr hinter den Wagen, während das Polizeifahrzeug langsam näher kam und einige Meter von ihnen entfernt anhielt. Eine Frau von etwa Ende zwanzig stieg auf der Beifahrerseite aus und kam auf sie zu.

»Miss Cartham? Miss Ames?« Als sie bestätigend nickten, streckte sie die Hand aus, um sie zu begrüßen. »Ich bin DS Shoemaker. Constable Strutner hatte heute früh unsere Dienststelle angerufen. Leider konnte ich Sie beide nicht erreichen.«

»Nicht erreichen?« Louise sah die Polizistin verwundert an. »Hat der Constable Ihnen nicht unsere Nummer gegeben?«

»Doch, aber Sie, Miss Cartham, sind derzeit nicht erreichbar, und bei Ihnen, Miss Ames, ertönt minutenlang das Freizeichen, dann wird der Anruf beendet«, erklärte DS Shoemaker schulterzuckend. »Wir wollten Ihnen nämlich Bescheid geben, dass Sie sich die Fahrt hierher sparen können, weil es in Stroud keinen leer stehenden Supermarkt gibt, in dem jemand festgehalten werden könnte.«

»Das ist nicht Ihr Ernst!«, platzte Louise heraus. »Das kann nicht sein! Drei Leute haben…«

»… diese Straße hier als Standort angegeben. Ja, ich weiß, Miss Cartham«, sagte DS Shoemaker. »Constable Strutner hat mir die Links zugeschickt; ich habe mir das alles angesehen. Entweder verwechseln alle drei Personen diesen Standort mit einem anderen, oder aber…«

»… jemand wollte uns in die Irre führen«, beendete Nathalie den Satz, während Louise wütend schnaubte.

»Dieser Teufel! Dieser Sadist!«, fauchte sie. »Als wäre dieses üble ›Spiel‹ nicht schon grausam genug!«

DS Shoemaker nickte verstehend. »Constable Strutner hat mir in groben Zügen den Sachverhalt geschildert. Es würde zu diesem Mann passen, dass er Sie zusätzlich in dieser Form an der Nase herumführt.«

»Dann hat er entweder Spaß daran, oder er muss zu diesem Mittel greifen, weil er fürchtet, dass wir ihm sonst auf die Spur kommen«, gab Nathalie zu bedenken.

»Auf die Spur kommen? Wie denn?«, widersprach Louise ihr. »Ich würde eher zur ersten Möglichkeit neigen, nämlich dass es ihm Spaß macht, uns zum Narren zu halten. Und vermutlich sind wir bisher nicht so aufgescheucht umhergelaufen, wie er sich das vorgestellt hat. Wenn ich den Kerl zu fassen kriege…«

»Sagen Sie es lieber nicht«, ging DS Shoemaker mit einem schiefen Grinsen dazwischen. »Wenn dieser Entführer irgendwann mal tot aufgefunden werden sollte, wäre ich gezwungen, Ihre Drohung zu Protokoll zu geben. Das könnte für Sie unerfreuliche Folgen haben.«

»Ja, schon klar«, sagte Louise. »Danke, dass Sie hergekommen sind, um uns Bescheid zu geben. Wir hätten vermutlich noch ein paar Stunden damit zugebracht, einen alten Supermarkt zu suchen, den es gar nicht gibt.«

»Womöglich war das auch die Absicht des Mannes, hinter dem Sie her sind«, erwiderte die Polizistin. »Wenn Sie noch weitere Hinweise erhalten, die Stroud betreffen, melden Sie sich einfach. Unter Umständen können Sie sich den erneuten Weg hierher sparen, wenn Ihr ›Freund‹ Sie wieder auf eine falsche Fährte locken will.«

»Danke, Detective«, sagten Louise und Nathalie fast gleichzeitig.

Nachdem der Polizeiwagen wieder abgefahren war, durchsuchte Nathalie ihre Handtasche und musste feststellen, dass ihr Handy sich gar nicht darin befand. »Ich muss mein Telefon heute Morgen in der Eile zu Hause vergessen haben. Und Fred ist sicher kurz nach mir aufgestanden. Dann hat er auch nichts mehr von DS Shoemakers Anrufen mitbekommen.«

»Okay, mein Handy liegt zum Glück in der Ablage unter dem Armaturenbrett«, entgegnete Louise, stieg ein und holte das Smartphone hervor, »und wie du siehst, ist… ist es aus.« Mit der flachen Hand schlug sie auf das Lenkrad. »Mist, der Akku ist leer! Kein Wunder, dass uns kein Mensch erreichen konnte.«

Nathalie stieg ebenfalls ein und legte den Gurt an. »Oder soll ich fahren?«, fragte sie, als ihre Freundin den Wagen anließ.

Louise runzelte die Stirn. »Ja, ich glaube, das wäre besser. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich reagieren würde, wenn mir jetzt irgendein Idiot die Vorfahrt nehmen würde.«

»Genau deshalb«, meinte Nathalie, während sie beide ausstiegen, um die Plätze zu tauschen. »Ich könnte dir ja sagen, dass du das Ganze nicht so nah an dich heranlassen darfst, doch ich kann mir in etwa vorstellen, wie du dich fühlst. Van Gelder sitzt am längeren Hebel, und das nutzt er schamlos aus. Du kannst nichts dafür, dass du auf diese falsche Fährte angesprungen bist. Keiner von uns hätte in dem Moment anders reagiert. Schließlich steht ein Menschenleben auf dem Spiel.«

»Ja, ich weiß«, brummte Louise und schaute finster drein. »Es ärgert mich trotzdem, dass ich wie ein dressiertes Hündchen da hinhetze, wo van Gelder mich haben will.«

»Immerhin ist es ein weiterer Beweis dafür, dass es mit seiner Überlegenheit nicht weit her ist«, meinte Nathalie und wendete, damit sie zurück nach Earlsraven fahren konnten. »Wäre er ein solches Genie, dann hätte er eine Aktion wie diese hier nicht nötig.«

»Da ist ja mein Handy«, stellte Nathalie erleichtert fest, als sie gegen halb neun an diesem Freitagmorgen wieder ihr Schlafzimmer betrat. Das Telefon war vom Nachttisch gerutscht und auf den flauschigen Bettvorleger gefallen. Deshalb war es ihr bei ihrem überstürzten Aufbruch auch nicht aufgefallen.

»Oh Mann«, stöhnte sie, als sie auf das Display sah. »Einunddreißig entgangene Anrufe, zweiundzwanzig Kurzmitteilungen.« Sie musste nur einen Blick auf die Rufnummern werfen, um zu wissen, dass einer der Anrufer Ronald war. Der andere konnte nur DS Shoemaker sein, da sich lediglich zwei verschiedene Rufnummern im Zweiminutentakt gegenseitig ablösten. Fred hatte von diesen Anrufen offenbar nichts mehr mitbekommen. Er hatte am vergangenen Abend angekündigt, dass er an diesem Morgen früher als üblich aufbrechen würde, weil ihm zugetragen worden war, dass einer der Landwirte angeblich Gemüse aus einem anderen Winkel des Landes anliefern ließ, obwohl Nathalie in ihrem Markt nur regionale Erzeugnisse aus dem Südwesten anbieten wollte.

»Ich bringe ihn um!«, ertönte ein wütender Aufschrei aus dem Büro.

Nathalie lief nach nebenan und sah, dass Louise am Schreibtisch stand und die Hände zu Fäusten ballte, während ihr Blick auf ein Tablet gerichtet war, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag. »Was ist los?«, fragte Nathalie.

»Van Gelder«, antwortete Louise. »Er muss in Stroud auf uns gewartet und uns beobachtet haben. Fünf Minuten nachdem wir dort angekommen waren, hat er gepostet:

Nanu, wo ist denn nur der Supermarkt? Verschwunden? Gestohlen? Hm, wer weiß! Oh, là, là, was für eine gut aussehende Polizistin! Eine interessante Nummer sechs. Mal schauen. Vielleicht wirst du sie schon bald wiedersehen. Dann natürlich tot. Warten wir es ab. Doch erst mal zu Nummer fünf: Nur noch drei volle Tage und ein paar Stunden. Die Zeit läuft dir davon.«
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Achtes Kapitel, in dem ein Verbrecher seine Dummheit offenbart

»Es ist unglaublich, wie schnell meine werten Kollegen arbeiten können, wenn nur jemand das richtige Stichwort in den Raum wirft«, sagte Ronald freudestrahlend, als er am Freitagmittag zu Nathalie ins Büro kam.

Louise war hinter ihm, blieb aber im Türrahmen stehen, offensichtlich in Eile. »Ich bin auf dem Sprung, weil jeden Moment im Pub die Hölle losbrechen wird. Ich habe eben den Bus mit den Jungs von der Bohrinsel auf den Parkplatz fahren sehen. Die futtern uns gleich die Küche leer. Aber Ronalds Neuigkeiten wollte ich mir natürlich nicht entgehen lassen.«

»Ist auf der Bohrinsel schon wieder Wachwechsel?«, fragte Nathalie erstaunt.

»›Schon wieder‹ ist gut. Das letzte Mal war vor sechs Wochen.«

Nathalie zog die Augenbrauen hoch. »Kommt mir nicht so lange vor.« Sie wandte sich zu Ronald um. »Was können wir für dich tun?«

»Ihr könnt mir zuhören und euch freuen.« Er lächelte sie beide an. »Eines will ich gleich vorwegschicken: Ich habe damit nichts zu tun. Da meine Wache mit einer Bombe in die Luft gejagt wurde, warf einer meiner Vorgesetzten die Frage auf, ob es sich um einen Terroranschlag handeln könnte. Immerhin sei eine Einrichtung der Polizei mutmaßlich mit Sprengstoff attackiert worden. Bevor das jemand verneinen konnte, weil es einfach nur eine absurde Idee ist, wie ich finde, hatte sich diese Idee bereits verselbstständigt. In der nächsten Dienststelle kam die Überlegung als Tatsache an. Noch in der letzten Nacht wurden Spezialeinheiten nach Earlsraven geschickt, um die Einsturzstelle zu untersuchen, die zum Glück weitgehend ausgebaggert worden war. Außerdem haben ein paar der Leute McDonegals Wohnung und die Vespa untersucht.«

»Und?«, wollte Louise gespannt wissen.

»Volltreffer auf der ganzen Linie! Zu Hause lag der Bauplan für die Bombe, aus dem Internet heruntergeladen, was heutzutage ganz leicht ist. Die ›Zutaten‹ waren auch noch alle vorhanden, natürlich abzüglich der Mengen, die McDonegal verbraucht hat, um seine Bombe zu basteln. Allerdings deutlich mehr von allem, was für eine Bombe nötig ist, aber auch nicht genug für zwei Bomben.«

»Und was hat er mit diesem Zuviel an ›Zutaten‹ gemacht?«, fragte Nathalie. »Liegt noch irgendwo eine weitere Bombe versteckt?«

»Dazu komme ich gleich«, sagte er. »Spuren der Substanzen finden sich auch im Stauraum unter dem Sitz seiner Vespa, die im Übrigen nicht versichert und eigentlich nur ein fahrender Schrotthaufen mit defekten Bremsen ist, gelenkt von einem Mann, dessen Führerschein zwei Monate nach der Ausgabe wieder eingezogen wurde, wie sich jetzt bei einer Halterüberprüfung herausgestellt hat. Die Substanzen konnten auch im Keller meiner ehemaligen Wache festgestellt werden, und zwar vor allem genau vor der Tresortür. Die hat, nebenbei bemerkt, nur ein paar Kratzer abbekommen, was auch für das Stahlgeflecht gilt, das ringsum ins Mauerwerk eingelassen ist oder– besser gesagt– war. Die Explosion hat das alles weggesprengt.«

»Also hat McDonegal die Polizeiwache in die Luft gejagt?«, folgerte Louise.

»Ja, das würde sogar ohne seine Aussage feststehen«, bestätigte Ronald. »Aber er hat es auch selbst zugegeben, allerdings mit der Einschränkung, dass er es nicht auf die Wache abgesehen hatte. Also kein Terroranschlag gegen die Polizei. Er hat auch gar keine Verbindungen in diese Richtung.«

Nathalie schüttelte den Kopf und fragte ratlos: »Und warum hat er dann das Gebäude weggesprengt?«

Ronald hielt einen USB-Stick hoch: »Scott McDonegal wurde heute Nacht von meinen Kollegen vier Stunden lang verhört, das ist alles hier festgehalten. Viel Zeit geht mit immer gleichen Ausreden und der Behauptung drauf, er sei vor der Explosion davongefahren, und mit dem zerschmetterten Schaufenster habe er nichts zu tun. Auf die Splitter angesprochen, hat er behauptet, die hätte man ihm untergeschoben. Er sei in keine Scheibe gefallen. Von der Darstellung ist McDonegal erst abgerückt, als die anderen Beweise rund um die Bombe selbst ans Licht kamen. Bei der Gelegenheit ist dann auch gleich sein Anwalt abgesprungen. Unter diesen Umständen wollte er ihn nicht mehr vertreten.« Er gab Nathalie den Stick. »Darauf sind auch die wichtigsten Aussagen zusammengefasst, es ist sozusagen die Kompaktversion.« Ronald nickte, dann klickte Nathalie das Fenster an, mit dem die Wiedergabe des Filmmaterials gestartet wurde.

»Warum haben Sie die Polizeiwache gesprengt?«, fragte ein Polizist.

»Ich wollte doch gar nicht die Wache sprengen«, antwortete McDonegal in einem jämmerlichen Tonfall. »Ich wollte nur das Gold.«

»Welches Gold?«

»Natürlich das aus dem Tresor!«

»Wie kommen Sie darauf, dass im Tresorraum der Polizeiwache Gold gelagert wurde?«, hakte der Polizist nach.

»Na, Sie müssen doch wissen, dass… dass da früher eine Bank drin war«, begann McDonegal zunächst ein wenig stockend, dann jedoch fuhr er flüssiger und fast schon hastig fort: »Sehen Sie, ich habe gehört, dass in der Polizeiwache in Earlsraven vor meiner Zeit im Ort eine Bankfiliale untergebracht war. Dann habe ich im Internet nach alten Fotos gesucht und welche gefunden, auf denen die Bank zu sehen ist. Ich dachte, die Polizeiwache wäre nur eine Tarnung, und im Tresor lägen Berge von Goldbarren. Ich meine, ich konnte ja niemanden fragen und eine Woche später den Tresor sprengen. Da wär ich ja schön blöd gewesen…«

Der Polizist räusperte sich vielsagend. Ihn schien die Naivität des jungen Mannes zu überraschen.

»Na ja, dann habe ich mir eine Bauanleitung runtergeladen, weil ich ja eine Bombe brauchte, um den Tresor aufzusprengen. Ich meine, so einen Tresor, den kriegt man ja nicht einfach so auf. Ich hab alles bestellt, was ich für eine Bombe brauche, und dann angefangen, sie zu bauen. War eigentlich ganz einfach. Blöd war dabei nur, dass da nirgendwo stand, wie viel man für welche Art von Bombe und welche Sprengleistung braucht. Ich hab dann von allem etwas mehr genommen…«

Mit einer Kopfbewegung wies Ronald auf diese Passage hin, die erklärte, warum von den verschiedenen Substanzen mehr verbraucht worden war als in der Anleitung angegeben.

»… weil beim Schreiben der Bauanleitung bestimmt keiner daran gedacht hat, dass damit mal jemand einen Tresor knacken will.«

»Also haben Sie ausgerechnet, wie viel Sie stattdessen brauchen?«, hakte der Polizist nach.

»Nein, das habe ich so in etwa überschlagen.«

»Haben Sie Erfahrung mit dem Bau von Bomben, dass Sie das ›in etwa überschlagen‹ konnten?«

»Ich? Nein. Ich hab nur geschätzt«, antwortete McDonegal unbekümmert.

»Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass eine Bombe mit zu großer Sprengkraft halb Earlsraven in Schutt und Asche legen könnte?«, fragte der Polizist ungläubig. In seinem Ton schwang ein gewisser Ärger über so viel Ignoranz mit.

»Nein«, kam nach kurzem Schweigen McDonegals zögerliche Antwort. »Ich wollte nur den Tresorraum aufsprengen, mir die Goldbarren schnappen und damit abhauen. Darum bin ich durchs Fenster rein, als der Constable nicht mehr da war, bin runter in den Keller und habe die Bombe vor die Tresortür gelegt. Dann hab ich den Zünder auf zehn Minuten gestellt und bin wieder raus. Tja, danach musste ich nur noch warten.« Fast beleidigt fügte er hinzu: »Na ja, ganz so ist es dann ja nicht gekommen. Die Wache ist eingestürzt, ich bin vor Schreck von meiner Vespa geflogen und im Schaufenster der Buchhandlung gelandet. Da hab ich nur noch zugesehen, dass ich wegkomme.«

»Ohne Goldbarren?« Nun konnte sich der Beamte den spöttischen Unterton offenbar nicht mehr verkneifen.

»Ohne Goldbarren«, bestätigte McDonegal und nickte zur Bekräftigung.

»Und an wie viele Goldbarren hatten Sie ursprünglich gedacht?«

»Zehn, zwölf vielleicht.«

»Die Sie mit Ihrer Vespa abtransportieren wollten?«

»Ja, richtig«, sagte McDonegal. »Ich hatte ausgerechnet, dass ich mindestens zehn unter dem Sitz reinkriege… und zwei mehr, wenn ich die in der Mitte durchbreche.«

Es folgte eine sehr lange Pause, dann erst wiederholte der Polizist: »Wenn Sie die Barren in der Mitte durchbrechen?«

»Ja.«

»Aha«, murmelte der Beamte dann nur noch.

McDonegal schwieg nun ebenfalls, machte aber den Eindruck, dass alles, was er bislang gesagt hatte, sein voller Ernst war.

»Jetzt geht der Kollege das alles noch einmal mit Scott McDonegal durch«, erklärte Ronald, nachdem er Nathalie ein Zeichen gegeben hatte, die Wiedergabe zu unterbrechen. »Er stellt die Fragen dabei ein wenig anders, um zu sehen, ob McDonegal ihm zuhört oder ob er einfach nur etwas auswendig Gelerntes runterleiert. Doch das klingt alles sehr authentisch, ist aber nicht auf dem Stick gespeichert. So, und jetzt gleich kommt ganz plötzlich eine andere Frage.« Er nickte Nathalie zu, sie klickte Wiedergabe an.

»Wie viel hat Desmond van Gelder Ihnen gezahlt, damit Sie die Wache in die Luft jagen?«, wollte der Beamte wissen.

»Was?«, war McDonegals erste Reaktion. Aus der Betonung des einen Wortes ließ sich jedoch noch nichts ableiten.

»Wie viel hat Desmond van Gelder Ihnen gezahlt, damit Sie die Wache in die Luft jagen?«

»Welcher Desmond?«

»Sie wissen, welchen Desmond ich meine.«

»Ich hab keine Ahnung, wen Sie meinen!«, protestierte Scott McDonegal empört. »Das war ganz allein meine Idee! Ich lasse mir meine Idee nicht wegnehmen, auch nicht von irgendeinem Desmond!«

»Er hat Sie bezahlt, damit Sie seinen Auftrag ausführen.«

»Verdammt noch mal, niemand hat mich bezahlt!«, erwiderte der junge Mann lautstark und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das war meine Idee! Das Gold sollte mir ganz allein gehören! Ich kenne keinen Desmond, und wenn Desmond Gold haben will, soll er sich seine eigene Bank suchen!«

»Okay, ich werde es ihm ausrichten, wenn ich ihn sehe«, sagte der Polizist gelassen.

»Officer?«, sprach McDonegal gleich darauf in einem viel ruhigeren Tonfall. »Darf ich Sie was fragen?«

»Kommt darauf an, um was es geht.«

»Habe ich den Tresor aufgekriegt? Den in der Bank, meine ich.«

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete der Beamte, der sich sichtlich beherrschen musste. »Abgesehen davon ist er ohnehin leer. Da ist kein Gold mehr drin. Schon seit Jahren nicht mehr.«

»Ja, klar, Officer«, erwiderte McDonagel in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er dem Polizisten kein Wort glaubte.

»Das wars«, sagte Ronald, woraufhin Nathalie die Wiedergabe stoppte. »Er fragt jetzt noch ungefähr drei Minuten lang immer wieder nach, wie viel Gold im Tresor ist, und glaubt meinem Kollegen nicht, dass es darin keine Goldbarren mehr gibt.«

»Kann eine Masche sein«, warf Louise ein, »um den Eindruck zu erwecken, dass er nicht ganz bei Verstand ist.«

»Das ist er sowieso nicht«, meinte Ronald mürrisch. »Aber nicht in einem Maß, das ihn davor bewahren könnte, als voll schuldfähig verurteilt zu werden. Er ist ein naiver Trottel, dem ich zu verdanken habe, dass meine Wache nicht mehr existiert.«

»Allerdings können wir noch froh sein«, wandte Nathalie ein, »dass dieser ›naive Trottel‹ nicht gleich den ganzen Marktplatz in einen Krater verwandelt hat.«

»Da sagst du was Wahres«, stimmte der Constable ihr zu. »McDonegal kann sich ja selbst glücklich preisen, dass die Bombe nicht schon in seiner Wohnung hochgegangen ist. Oder als er sie in seiner Vespa zur Wache transportiert hat. Und alle waren sie der Meinung, dass nur ein absoluter Spezialist in der Lage gewesen sein kann, meine Wache so zum Einsturz zu bringen, dass sie einfach in sich zusammengefallen ist, ohne ein anderes Gebäude zu beschädigen.« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Ich vermute, die Stahlkonstruktion in Decke und Wänden hat dafür gesorgt, dass die Druckwelle nicht nach außen gedrungen ist. Dafür hat sie dann meine Wache komplett zerlegt.«

»Wir können auch alle froh sein, dass du nicht noch in die Wache zurückgekehrt bist, nachdem McDonegal die Bombe deponiert hatte«, fügte Louise an. »Ich denke, wir alle sind noch mal mit einem blauen Auge davongekommen. Allerdings wird wohl bei McDonegal nichts zu holen sein, oder?«

»Er wird natürlich auch auf Schadenersatz verklagt werden«, bestätigte Ronald. »Doch ich glaube nicht, dass wir von ihm jemals Geld sehen werden. Vielleicht bekommen wir ja zwanzig oder dreißig Pfund, wenn wir seine Vespa irgendwelchen Bastlern verkaufen können, die Ersatzteile suchen. Obwohl… das Ding ist ohnehin nur noch ein Haufen Schrott.«

»Ich muss jetzt wirklich nach vorn«, sagte Louise und verabschiedete sich.

Nachdem sie gegangen war, sah Ronald besorgt zu Nathalie. »Wie hat sie aufgenommen, dass van Gelder sie so in die Irre geführt hat?«

»Ich wollte sie auf dem Rückweg lieber nicht ans Steuer lassen«, antwortete Nathalie nur, woraufhin er verstehend nickte. »Sie nimmt diese Sache zu persönlich, Ronald.«

»Ich weiß, doch von van Gelders Seite ist es auch etwas Persönliches, weil er ihr allein beweisen will, dass sie ihn damals nur durch pures Glück ins Gefängnis gebracht hat. Er will sie um den Triumph bringen, indem er ihr jetzt aufzeigt, dass sie sein nächstes Opfer nicht retten kann.«

»Van Gelder ist ein armseliges Würstchen«, sagte sie. »Er kann nur den starken Mann markieren, wenn er sein Gegenüber so weit von sich fernhält, dass er keins auf seine große Klappe bekommen kann. Das ist keine Leistung. Das ist Feigheit, sonst nichts.«

Ronald zuckte flüchtig mit den Schultern und steckte den USB-Stick wieder ein. »So sehe ich das auch, und ich bin mir sicher, dass es Louise eigentlich nicht anders ergeht. Aber dieser persönliche Aspekt, von einem mehrfachen Mörder wie eine Marionette behandelt zu werden, nimmt ihr die sachliche Distanz, die sie zu jedem anderen Fall hätte.«

»Und was sollen wir machen?«

»Hoffen, dass van Gelder ein Fehler unterläuft und wir das Mädchen noch retten können«, sagte Ronald. »Allerdings muss ich gestehen, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass er jetzt noch irgendwie patzt. Er muss doch nur noch drei Tage lang abwarten, dann hat er seinen nächsten ›Sieg‹. Und wir haben die nächste Tote zu betrauern.«

Nathalie rieb sich über das Gesicht. Im Moment war sie hundemüde und hatte das Gefühl, auf der Stelle einschlafen zu können. »Ich bin schon froh, dass dieser Dr. van Gelder wohl doch nichts mit dem Anschlag auf deine Wache zu tun hatte. Ich glaube, so dämlich, wie dieser McDonegal sich aufgeführt hat, hätte er sicher noch zu Protokoll gegeben, dass er kein Wort von van Gelder sagen darf.«

Unwillkürlich musste Ronald lachen. »Ja, das würde zu Scotty McDonegal passen«, meinte er und stand auf. »Okay, ich gehe dann mal zurück zu meiner… meiner Wache, die ich nicht mehr habe. Verdammt, daran werde ich mich erst gewöhnen müssen.« Unschlüssig stand er da und sah zum Fenster. »Ich glaube, ich setze mich für eine Weile auf die Terrasse und trinke einen Kaffee. Danach werde ich ein oder zwei Runden durchs Dorf machen, damit die Leute sehen, dass die Polizei auch ohne eine Wache Präsenz zeigen kann.«

»Gute Idee, Ronald. Und wer von uns als Erster etwas Neues erfährt, gibt den anderen Bescheid. Alles wie gehabt. Bis später!«, rief sie ihm nach, dann war er auch schon in den Flur entschwunden.

Um halb zwei und damit gegen Ende des mittäglichen Ansturms klopfte Juan gegen die offen stehende Tür zu Nathalies Büro. »Señorita Ames?«

»Ja, Juan?«, sagte sie und sah von einigen Formularen hoch. An der Tür stand der mexikanische Aushilfskoch, den Louise zur Verstärkung der Mittagsschicht engagiert hatte. »Es ist Señorita Cartham. Nicht gut.«

»Nicht gut?«, wiederholte Nathalie und hoffte, Juan würde ihr etwas mehr sagen können. Seine Muttersprache war Spanisch, und mit dem Englischen tat er sich noch relativ schwer, doch nach gerade einmal drei Monaten in England beherrschte er die für ihn fremde Sprache zumindest so weit, dass er sich einigermaßen verständlich machen konnte.

»Kommen und sehen.« Er wies mit dem Kopf in den Gang hinter sich, um seine Worte zu unterstreichen.

Nathalie ließ alles stehen und liegen. Wenn Juan die Küche verließ und sich bis zu ihrem Büro vorwagte, musste es um etwas Ernstes gehen. Sie fürchtete, dass Louise einen Zusammenbruch erlitten hatte, da die Belastung durch den Entführungsfall zu viel für sie geworden war.

Als sie die Küche betrat, sah sie in die Richtung, in die Juan deutete. »Gracias«, sagte sie im Vorbeigehen leise und näherte sich Louise, die an einem der langen Tische stand und vor sich hin starrte. Vor ihr lagen ein Messer und eine Gabel. »Louise?«, begann Nathalie in sanftem Ton, aber es kam keine Reaktion.

Die Köchin starrte nur weiter auf das Besteck vor ihr, als hätte es damit etwas Besonderes auf sich.

»Louise?«, fragte Nathalie etwas lauter. Auch jetzt zeigte ihre Freundin keine Regung.

Nathalie blieb auf Abstand zu Louise und musterte sie argwöhnisch. Sie schien in eine Art Trance versunken zu sein, was Nathalie gar nicht gefiel, weil sie nicht einschätzen konnte, mit welcher Reaktion sie rechnen musste. Sollte Louise glauben, von jemandem angegriffen zu werden, würden eine Gabel und ein Messer in ihren Händen Werkzeuge sein, mit denen sie mühelos würde töten können. Selbst wenn Nathalie sie nicht anfasste, um sie mit leichtem Rütteln ins Hier und Jetzt zurückzuholen, sondern stattdessen versuchen sollte, ihr das Besteck wegzunehmen, konnte das zum gleichen Ergebnis führen.

Ihr stand der Schweiß auf der Stirn, aber das lag nicht an der Hitze in der Küche, sondern vielmehr an der Angst davor, etwas Falsches zu tun und damit eine fatale Reaktion ihrer Freundin auszulösen.

Während sie noch angestrengt überlegte, was sie unternehmen konnte, ohne sich oder sonst jemanden im Pub in Gefahr zu bringen, schien Louise auf einmal aus ihrer Trance zu erwachen und sah Nathalie wütend an. »Es ist das Besteck, Nathalie«, sagte sie mit frostiger Stimme. »Das Besteck.«
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Neuntes Kapitel, in dem eine Falle anders als erwartet zuschnappt

»Was ist mit dem Besteck?«, fragte Nathalie, erleichtert darüber, dass Louise wieder bei sich zu sein schien, auch wenn ihr Tonfall etwas Unheimliches an sich hatte.

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Lass mal sehen«, bat sie, doch Louise schüttelte energisch den Kopf.

»Es geht nicht speziell um dieses Besteck hier, sondern um ein Besteck an sich«, erklärte die Köchin. »Ich habe dir doch davon erzählt, dass mir irgendetwas aufgefallen war, das ich aber gleich wieder vergessen hatte, weil etwas anderes dazwischengekommen war.«

»Ja. Dein ›Gefühl‹, das du nicht genauer definieren konntest.«

»Genau«, bestätigte Louise. »Jetzt ist mir eingefallen, dass das mit einem Besteck zu tun hatte. Allerdings…« Sie fasste sich an den Kopf und rieb sich über die Stirn. »… allerdings weiß ich noch nicht, was das nun zu bedeuten hat. Ich kann dir nicht sagen, ob es mit dem Black Feather zusammenhängt oder nicht.«

»Zumindest war es dir hier aufgefallen«, betonte Nathalie. »Dann dürfte hier im Black Feather auch der Auslöser zu finden sein.«

»Nicht zwangsläufig…«

»Also sind wir so schlau wie zuvor?«

Louise stützte sich mit den Ellbogen auf dem hohen Tisch auf, drückte den Rücken durch und ließ seufzend den Kopf sinken. »Wir sind ein kleines Stück weiter, weil ich mir jetzt sicher bin, dass mir irgendetwas in Verbindung mit einem Besteck aufgefallen war. Ich kann nun immerhin gezielter Ausschau halten. So schlau– oder besser: ahnungslos– wie vorher sind wir leider immer noch, wenn es darum geht, wo van Gelder das Mädchen versteckt hat.«

Nathalie legte eine Hand auf Louise Schulter. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Dieser Kerl hat dir nichts geliefert, was uns weiterhelfen könnte. Wir haben nicht einen einzigen wirklich brauchbaren Anhaltspunkt von ihm bekommen, der uns zumindest theoretisch in die Lage versetzen würde, den Aufenthaltsort des Entführungsopfers einigermaßen einzugrenzen. Er hat uns mit dem Gemälde in die Irre geführt und sich einen Spaß daraus gemacht, uns aus sicherer Entfernung zu beobachten, wie wir dastehen und einsehen müssen, dass er uns einen grausamen Streich gespielt hat.«

»Vielleicht haben wir seine Hinweise auch nur falsch gedeutet«, überlegte Louise laut und drehte sich zu Nathalie um. »Vielleicht haben wir uns vom Offensichtlichen blenden lassen und nicht die unterschwellige Botschaft erkannt. Wir müssen…«

»Nein, Louise«, widersprach Nathalie ihr energisch und fasste sie am Arm, um sie zurückzuhalten. »Wir werden uns nicht noch einmal diese verdammten Gemälde oder die Scans der Portraits vornehmen, und wir werden uns nicht ein weiteres Mal stundenlang zusammensetzen und tausend Theorien aufstellen, was dieses oder jenes winzige Detail auf den Bildern bedeuten könnte. Wenn du jetzt wieder damit anfängst, tust du genau das, wozu van Gelder dich zwingen will: Du sollst dich selbst verrückt machen; du sollst rund um die Uhr damit befasst sein, in seinen Bildern nach einem Sinn zu suchen, der gar nicht da ist. Tu van Gelder nicht diesen Gefallen, Louise! Wir haben noch drei Tage Zeit! Drei Tage! Nicht bloß drei Stunden, sondern drei Tage.«

»Selbst wenn wir drei Wochen hätten, würden die nicht genügen, um überall nach dem Mädchen zu suchen!«, hielt Louise dagegen.

»Ganz genau. Wir können das Mädchen nicht finden, solange uns van Gelder keinen weiteren Hinweis liefert. Wie ich ja schon sagte: Das hier ist so, als würde man im Literaturkurs aufgefordert, ein Zitat zu interpretieren, ohne es zu kennen. Es gibt unendlich viele Zitate, und genauso gibt es unendlich viele Verstecke. Die Wahrscheinlichkeit, auf gut Glück in irgendeiner alten, verlassenen Fabrik fündig zu werden, ist so irrsinnig winzig, dass man es auch ganz bleiben lassen kann, nach dieser Fabrik zu suchen.«

»Aber van Gelder liefert uns keinen anderen Hinweis«, wandte Louise ein.

»Vielleicht sollten wir ihn dazu auffordern«, schlug Nathalie vor.

»Auffordern? Wie denn bitte?«

»Über den Facebook-Chat«, machte sie der Köchin klar. »Er hat unter dem Namen ›Red Leg‹ einen Kommentar bei dir hinterlassen. Also kannst du ihn im Chat anschreiben und auffordern, wenigstens annähernd fair zu spielen.«

Louise zuckte flüchtig mit den Schultern. »Na ja, einen Versuch wäre es wert. Und schaden kann es auch nicht. Also gut.«

»Komm mit ins Büro.« Nathalie machte kehrt, dabei lächelte sie Juan, von Louise unbemerkt, dankbar an. Ihm war die Erleichterung darüber, dass es seiner Vorgesetzten wieder besser ging, deutlich anzusehen.

Im Büro angekommen, ließ Nathalie sie hinter dem Schreibtisch Platz nehmen, damit sie am Computer arbeiten konnte.

»So, der Chat ist geöffnet«, sagte Louise nach einigen Augenblicken. »Was soll ich ihm schreiben?«

Nathalie lächelte flüchtig. »Jedenfalls nicht das, was du am liebsten schreiben würdest. Schreib: Wir müssen reden… oder etwas in der Art. Etwas Neutrales.«

»Okay. Wir… müssen… reden. Fertig.«

Es dauerte nur Sekunden, dann las sie van Gelders Antwort vor: »Über etwas Bestimmtes?« Sie schüttelte den Kopf. »So ein Idiot!«

»Verkneif dir das, was du jetzt am liebsten erwidern würdest, denk dran!«, ermahnte Nathalie sie.

Grummelnd löschte Louise, was sie bereits getippt hatte. »Ja, schon gut.«

»Lass mich schreiben.« Nathalie zog sie vom Stuhl. »Der Kerl freut sich nur, wenn er merkt, dass er dich zum Kochen bringt.«

Nach kurzem Zögern stand Louise auf und machte ihr Platz. »Warum lass ich mich von ihm eigentlich so provozieren? Das passt gar nicht zu mir und ärgert mich.«

Nathalie zwinkerte ihr zu. »Van Gelder ist dein wunder Punkt, und das weiß er genau und nutzt es aus.« Sie betrachtete kurz die Tastatur, dann schrieb sie: Über die Bedingungen.

Bedingungen?, kam es gleich darauf zurück.

Wir können uns nicht messen, wenn ich völlig im Dunkeln gelassen werde.

Vielleicht will ich das ja.

»Hm«, murmelte Nathalie. »Was machen wir jetzt?« Sie sah Louise unschlüssig an.

»Schreib ihm, dass er gestört ist.«

»Genau darum, meine Liebe, sitze ich an der Tastatur, nicht du.« Sie schmunzelte. »Ich werde es etwas diplomatischer versuchen. Also… Dann können Sie Ihre Überlegenheit nicht unter Beweis stellen. Das geht nur, wenn für beide Seiten zumindest ähnliche Bedingungen gelten.«

Diesmal dauerte es etwas länger, bis van Gelder reagierte. Schließlich schickte er ein Emoji, das Tränen lacht, und schrieb: Um 15 Uhr auf der Terrasse des Black Feather. Am vordersten Tisch links.

Warum?

Der gefällt mir besser als der Tisch rechts.

Warum auf der Terrasse?

Das Wetter lädt dazu ein.

Dann erlosch das kleine grüne Licht, das anzeigte, ob das Gegenüber gerade online war oder nicht.

»Eine Falle?«, fragte Nathalie skeptisch.

Louise schüttelte den Kopf. »Nein, das würde nicht zu ihm passen. Aber die Terrasse macht es ihm möglich, in alle Richtungen zu fliehen, wenn wir zugreifen wollten.«

In diesem Moment leuchtete das grüne Licht wieder auf, und van Gelder fügte an: Tablet nicht vergessen!

»Also wird er gar nicht persönlich erscheinen«, schlussfolgerte Louise.

»Sehe ich auch so. Setzen wir uns tatsächlich auf die Terrasse?«

Die Köchin nickte und schnaubte ärgerlich. »Ja, schließlich lädt das Wetter dazu ein.«

»Alle in Position?«, fragte Louise.

Nathalie öffnete die nächste SMS, las ein Okay und nickte zufrieden. »Wenn er sich irgendwo blicken lässt, kriegen wir ihn.«

Louise rutschte mit ihrem Stuhl ein Stück nach links, damit sich der dunkle Sonnenschirm auf dem gesamten Tablet spiegelte und an keiner Stelle mehr der strahlend blaue Himmel reflektiert wurde. Sie sah auf die Uhr. »Es ist jetzt drei«, sagte sie. »Ich schreibe ihn an.« Sie tippte: 15 Uhr.

So ist es, kam die prompte Antwort.

Also?

Du willst was von mir. Folglich frage ich: »Also?«

»Gib her«, sagte Nathalie und griff nach dem Tablet. »Ich sehe schon diese verräterische Falte zwischen deinen Augenbrauen.« Wo ist das Mädchen?, tippte sie.

Wo ist Louise?, schrieb van Gelder, ohne auf die Frage einzugehen.

Nathalie sah ihre Freundin verwundert an. »Die Tablet-Kamera ist doch aus, oder?«

Louise nickte nachdrücklich. »Die auf der Displayseite ist komplett abgeschaltet, die lässt sich auch nicht mehr aktivieren. Und die auf der Rückseite muss erst gestartet werden, wenn man sie benutzen will. Wieso?«

»Weil er fragt, wo du bist.« Natalie schrieb in das Antwortfeld: Ich bin Louise.

Und ich bin der Weihnachtsmann. Ich bin nicht blind. Übrigens: schönes rotes Oberteil.

»Er ist hier«, murmelte Nathalie und legte das Tablet auf den Tisch. »Er weiß, dass nicht du schreibst, sondern ich, und ihm gefällt mein rotes Oberteil.«

Beide gaben sie sich Mühe, sich so unauffällig wie möglich umzusehen, doch sie konnten van Gelder nirgends entdecken.

Und wie gefällt Ihnen meine neue Armbanduhr?, schrieb Nathalie zurück.

Um mir die zu zeigen, müssten Sie den Arm hochhalten.

Sie sah Louise an. »Er befindet sich irgendwo rechts von mir oder hinter mir; er kann meine Armbanduhr nicht sehen.«

»Warum schreibt er dir das?«

»Ich würde sagen, er ist mir auf den Leim gegangen«, sagte Nathalie. »Wahrscheinlich hat er mit allem gerechnet, aber nicht mit einer solchen Frage. Ich habe ihn wohl überrumpelt.«

Oh, stand in der nächsten Sprechblase geschrieben.

»Ja, da hat jemand nicht aufgepasst«, fügte Nathalie hinzu und gab vor, etwas in ihrer Handtasche zu suchen. Tatsächlich jedoch schaute sie sich um, und dann entdeckte sie ihn. »Da ist er. Nicht van Gelder, sondern ein jüngerer Typ, der sein Smartphone auf uns gerichtet hält. Ich wette mit dir, dass der uns filmt und das Bild gleichzeitig an seinen Boss weiterleitet.«

Sie schickte eine SMS an die anderen und ließ sie wissen, dass ein blonder junger Mann in einem olivgrünen Jogginganzug nicht entkommen durfte. Nachdem die SMS verschickt war, rief sie eine Kellnerin an den Tisch und bat sie, die Handtaschen, Tablets und alles andere ins Büro zu bringen, was bei einer Verfolgung des Unbekannten im Jogginganzug hinderlich sein würde. Dann nickte sie Louise zu und stürmte von der Terrasse über den Parkstreifen auf den Mann zu. Der brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was los war, da sein Blick weiterhin auf das Display seines Smartphones gerichtet war. Dann stieß er einen Fluch aus, als er bemerkte, dass Nathalie auf ihn zuhielt, und rannte in Richtung Dorfplatz davon.

Sein Vorsprung war zu groß, als dass Nathalie den Mann hätte einholen können. Jean-Louis und Ronald waren irgendwo hinter ihr, da sie den Weg zu beiden Seiten des Pubs bewacht hatten, ebenso Louise, die ihr zweifellos längst gefolgt war.

Doch wo war Fred? Er hätte irgendwo vor der nächsten Ecke warten sollen, damit der Flüchtende nicht in Richtung Earlsraven entwischen konnte. Wenn er erst mal ins Dorf entkam, gab es viele mögliche Richtungen, in die er sich wenden konnte.

»Verdammt!«, zischte sie, weil der Unbekannte zu entkommen drohte.

Plötzlich kam jemand von einem der angrenzenden Grundstücke und betrat offenbar gedankenverloren den Gehweg, gerade als der Mann im Jogginganzug die Stelle erreichte. Um einen Zusammenprall zu vermeiden, wich er nach rechts aus, sodass er nahe an die parkenden Wagen herankam. Im gleichen Moment wurde die Tür eines größeren weißen Transporters so unvermittelt aufgestoßen, dass der Flüchtende dagegenprallte, noch bevor er überhaupt begriffen hatte, dass sich vor ihm ein Hindernis aufgetan hatte. Mit einem Schmerzenslaut sank er zu Boden und blieb benommen liegen.

Da erst wurde Nathalie klar, dass es Jean-Louis Neffe Najib war, der sich dem Mann in den Weg gestellt hatte. Und aus dem unscheinbaren Transporter stieg Fred aus, der ihr lächelnd zuwinkte, ehe er den Bewusstlosen auf den Bauch drehte und dessen Handgelenke festhielt, damit er sich nicht von der Stelle rühren konnte, sollte er aufwachen und zu fliehen versuchen. Als sie bei Fred ankam, war Ronald bereits dicht hinter ihr, lief an ihr vorbei und legte dem Mann Handschellen an.

Der erlangte gerade wieder das Bewusstsein, als der Constable ihn auf die Seite drehte, und sah sich benommen um.

»Hoch mit dir, Freundchen!«, sagte Ronald und zog den Mann an einem Arm auf die Beine. »Jetzt gehts ab zur Wache… Ach, Mist! Daran muss ich mich erst noch gewöhnen.«

»Bringen wir ihn doch rüber in die Gerichtsmedizin«, schlug Jean-Louis vor, der so wie Louise auch bei der Gruppe angekommen war. »Wir können ihn in Freds Gemüsetransporter hinbringen, das fällt nicht so auf. Immer noch besser, als ihn wahlweise durchs Café oder durch den Pub ins Black Feather zu schaffen.«

»Gute Idee.« Ronald nahm das Smartphone des Mannes an sich, damit der nicht wieder Kontakt mit van Gelder aufnehmen konnte. »Dann wollen wir doch mal sehen, was wir aus ihm rauskriegen!«

»Ich sage nichts ohne meinen Anwalt«, knurrte van Gelders Helfer, als Nathalie, Louise und die Männer wieder den Nebenraum in der Gerichtsmedizin betraten, der mit seinen weiß gekachelten Wänden einen kalten, lebensfeindlichen Eindruck machte. Der junge Mann war an einen Stuhl gefesselt, der mitten im Raum stand. Feindselig sah er seine Besucher an. »Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen!«

Louise baute sich vor ihm auf. »Hör mir jetzt genau zu, Freundchen. Ich werde nichts davon wiederholen, weil ich dazu keine Zeit habe. Wenn du einen Anwalt haben willst, dann solltest du ihm bei deinem ersten Anruf aber auch sagen, dass du wegen Beihilfe in einem Entführungsfall, möglicherweise sogar wegen Beihilfe zum Mord angeklagt werden wirst.«

Der Mann wollte etwas entgegnen, doch Louise hob warnend den Zeigefinger.

»Kein einziges Widerwort will ich hören. Wir wissen aus deinen Ausweispapieren, dass du Daniel Vladivic heißt, dass du ein beachtliches Vorstrafenregister hast und dass du dir mit einer Anzeige wegen Beihilfe zum Mord jegliche Nachsicht bei Richtern verscherzt hast, die sonst mit Kleinkriminellen etwas gnädiger umgehen.« Sie griff in ihre Handtasche und hielt ihm mehrere Fotos hin. »Diese jungen Frauen sind alle von Desmond van Gelder ermordet worden, und dieses sechzehnjährige Mädchen wird in Kürze von van Gelder umgebracht werden, wenn wir sie nicht vorher befreien können. Wo ist diese junge Frau?«

»Van Gelder?«, wiederholte der schmale Mann mit den zotteligen schwarzen Haaren, der sich sicher seit einer Woche nicht mehr rasiert hatte. »Wer soll das sein?«, fragte er verständnislos.

»Das ist Desmond van Gelder«, antwortete Louise und hielt ihm das nächste Foto hin.

»Quatsch. Das ist Groucho«, entgegnete Vladivic prompt.

»Groucho?«

»Er hat gesagt, er heißt Groucho«, erklärte der junge Mann. »Ich habe ihn vor ein paar Monaten kennengelernt. Netter Typ.«

»Ein dreifacher Mörder ist kein ›netter Typ‹«, widersprach Louise ihm barsch, erhielt aber nur ein Schulterzucken als Reaktion.

»Er hat mich gefragt, ob ich ihm gegen Bezahlung bei etwas helfen könnte«, berichtete Vladivic arglos. »Ich kann das Geld gut brauchen; meine Ex-Freundin verlangt von mir Unterhaltszahlungen für meinen Sohn.«

»Und was solltest du für… ›Groucho‹ tun?«

»Es geht darum, dass ein alter Freund von ihm aus dem Gefängnis gekommen ist, dem er einen Streich spielen will, weil sie das früher gegenseitig auch immer so gemacht haben. Darum habe ich auch das Paket im Black Feather abgeliefert.« Er machte eine vage Kopfbewegung, als wollte er auf den Pub deuten, wo er vor einigen Tagen den Karton mit den fünf Gemälden zugestellt hatte. Nathalie hatte in ihm auch den vermeintlichen Kurierboten erkannt und es ihm auf den Kopf zugesagt. »Danach habe ich für ihn auf drei verschiedenen Profilen bei jemandem auf Facebook einen angeblichen Hinweis gepostet.«

»Und heute?«

»Heute sollte ich Sie beide filmen, hat er mir gesagt, und das Bild an ihn übertragen.«

»Hat er gesagt, wofür das gut sein soll?«, wollte Louise wissen.

Vladivic schüttelte den Kopf. »Er meinte nur, dass das eine sehr große Sache werden würde, die er nicht verraten wollte. Er sagte, wenn ich es nicht weiß, kann ich auch nicht versehentlich etwas ausplaudern und die Überraschung verderben.«

Louise sah den Mann auf eine Weise an, die klarmachte, dass sie ihm kein Wort glaubte, obwohl alles plausibel klang und Vladivic seit dem Stichwort »Beihilfe zum Mord« auch zu verängstigt wirkte, um ihnen irgendwelche Lügen aufzutischen. Zumindest war das Nathalies Eindruck.

»Okay, dann will ich wissen… wo das ist!« Louise hielt ihm das Foto hin, das die rostige alte Metalltür zeigte.

»Wo das ist, weiß ich«, antwortete er beinahe stolz.

Louise wollte ihren Ohren kaum trauen. »Du weißt, wo das ist?«, fragte sie.

»Ja, da waren wir mal«, bestätigte Vladivic. »Das kenne ich.«

»Wo ist das?«, hakte Nathalie nach. »Wir brauchen die Adresse!«

Vladivic legte den Kopf ein wenig schräg und bewegte die Schulter hin und her, um sich am Ohr zu kratzen. »Ich weiß, wie ich da hinkomme, doch ich kenne die genaue Adresse nicht«, stellte er klar. »Ich kann Ihnen zeigen, wie Sie fahren müssen, wenn Sie da hinwollen.«

»Dann wirst du genau das jetzt tun«, forderte Louise ihn auf und gab Ronald ein Zeichen, die Handschellen zu lösen.

»Da vorne ist es«, sagte Vladivic und deutete auf eine Toreinfahrt, die mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert war. Rechts und links davon erstreckte sich ein Zaun um das Gelände, auf dem nur ein paar halb verfallene Lager- oder Produktionshallen standen. Die Hallen sahen so aus, als wären sie vor vielen Jahrzehnten zum letzten Mal benutzt worden.

»Was ist das überhaupt?«, fragte Louise, während sie den Wagen ausrollen ließ und ihn vor dem Tor anhielt. »Doch keine militärische Einrichtung, oder?«

»Nein, das wurde mal landwirtschaftlich genutzt«, erklärte Ronald, der mit dem wieder in Handschellen gelegten Vladivic auf der Rückbank saß. »Soweit ich mich erinnern kann, hat man hier mit unterirdischen statt oberirdischen Silos gearbeitet. Der Betreiber musste damals Konkurs anmelden, nachdem ein verheerendes Unwetter sämtliche Silos unter Wasser gesetzt hatte, die zu der Zeit alle mit Getreide jeglicher Art gefüllt waren. Die Versicherung fand einen Weg, wie sie erklären konnte, für den Schaden nicht aufkommen zu müssen, da dieser spezielle Fall angeblich nicht versichert war. Der Betreiber wurde von allen Landwirten auf Schadenersatz verklagt, und damit gehörte dieses Projekt der Vergangenheit an.«

»Dann sind hier neben den Silos auch unterirdische Räume zu finden?«, erkundigte sich Nathalie.

»Ja, oberirdisch hat man nur ein paar Hallen hingesetzt«, bestätigte Ronald.

»Und wie kommen wir da rein?«, wollte Louise wissen. Neben ihnen hielt Fred an, der ihnen mit Jean-Louis und Najib hinterhergefahren war.

»Das Vorhängeschloss rastet nur ein«, erklärte van Gelders Helfer. »Man zieht die Kette raus, dann kann man das Tor öffnen und reinfahren. In den Hallen kann man den Wagen abstellen, dann sieht einen von draußen niemand.« Seit sie sich auf den Weg zu dieser verlassenen Anlage eine halbe Autostunde südlich von Earlsraven gemacht hatten, war Vladivic ein sehr gesprächiger Mitfahrer gewesen. Offenbar wusste er um den Nutzen, den es haben konnte, eine umfassende Aussage zu machen, um vor Gericht besser dazustehen.

»Dann verschaffe ich uns mal Zutritt.« Nathalie stieg aus und ging zum Tor. Tatsächlich musste man nur einmal kräftig an dem massiven Vorhängeschloss ziehen, und der Bügel sprang auf. Sie fädelte die Kette zwischen den Gitterstäben durch, öffnete das Tor und ließ die beiden Wagen passieren. Dann stellte sie den ursprünglichen Zustand wieder her. Dazu drückte sie das Tor zu, legte die Kette wieder um und griff durch die Eisenstäbe, um das Vorhängeschloss wieder einrasten zu lassen. Sollte van Gelder doch aus irgendeinem Grund herkommen, um sich zu vergewissern, dass sein Opfer ihm immer noch ausgeliefert war, wollte Nathalie ihn nicht durch ein offen stehendes Tor vorwarnen und ihm die Gelegenheit zur Flucht geben.

Sie folgte den Wagen zur ersten Halle und genoss den leichten Wind, der angesichts der immer noch herrschenden Temperaturen angenehm kühl war. In der Ferne kündigte sich ein Gewitter an, von dem die pechschwarze Wolkenfront, die sich im Osten zusammengebraut hatte, zweifellos begleitet wurde. Auf dem Weg zu den anderen fragte sich Nathalie, wie viele verlassene Anlagen dieser Art es wohl im ganzen Land geben mochte. Die Zahl der verfügbaren Verstecke musste immens sein, jedenfalls dann, wenn man es erst einmal geschafft hatte, auf besagte Gelände und in die Gebäude vorzudringen. Wie lange mochte es her sein, dass hier das letzte Mal jemand nach dem Rechten gesehen hatte? War demjenigen das defekte Schloss aufgefallen, oder hatte er es einfach auf- und wieder abgeschlossen, ohne den Schaden zu bemerken?

»Da drüben müssen wir rein«, sagte Fred zu ihr, als sie die Halle betrat, in der die beiden Wagen standen. Ihr fielen die Reifen- und Fußspuren auf dem mit einer dicken Staubschicht überzogenen Boden auf, die von mindestens einem anderen Fahrzeug und zwei oder drei Personen stammen mussten.

Fred zeigte auf etwas, das wie ein Wachhäuschen aussah, sich aber beim Öffnen der Tür als überdachter Zugang zum Treppenhaus entpuppte. Die schmale Betontreppe verlief erfreulicherweise in einem recht flachen Winkel, sodass man sich nicht unentwegt am Geländer festhalten musste. Das war insbesondere im Hinblick auf Vladivic sehr angenehm, da er diese Umgebung nicht zu einem Fluchtversuch nutzen konnte. Bei einer steilen Treppe hätte er bei einer plötzlichen Attacke viel Unheil anrichten können. So jedoch war Ronald in der Lage, den Mann mit einer Hand am Hemdkragen gepackt vor sich her nach unten zu dirigieren und sich mit der anderen Hand am Geländer festzuhalten.

»Mich wundert, dass hier noch alles mit Strom versorgt wird«, sagte Nathalie, der nicht entgangen war, dass Vladivic beim Betreten des Treppenhauses einen Schalter rechts von der Tür betätigt hatte. Es war zwar nicht taghell, da viele Neonröhren und Glühbirnen im Lauf der Zeit ihren Geist aufgegeben hatten, doch was noch intakt war, sorgte für genügend Licht, um den langen Korridor zu erhellen, der am Fuß der Treppe begann und ganz leicht nach rechts gekrümmt war, sodass man von dort aus das Ende nicht sehen konnte.

»Da entlang.« Vladivic wies mit dem Kopf geradeaus, obwohl das genau genommen überflüssig war, da es keinen anderen Weg gab, dem sie hätten folgen können. Die linke Wand des kalten und klammen Flures wurde immer wieder von Öffnungen unterbrochen, durch die man einen Blick auf die gigantischen Silos werfen konnte, die weit nach unten in die Tiefe reichten.

Einige Minuten vergingen, in denen die Gruppe einer Prozession gleich dem Verlauf des Korridors folgte, bis Vladivic auf einmal sagte: »Da vorn.«

Sie waren an zahlreichen Türen vorbeigekommen, aber keine hatte so ausgesehen wie die rostige Metalltür auf van Gelders Gemälde. Als Vladivic nun langsamer wurde und nach rechts nickte, wollte Nathalie im ersten Moment gar nicht glauben, dass es ihnen tatsächlich gelungen war, Desmond van Gelder zu überlisten. Sie sah, wie Louise das Foto des Gemäldes hochhielt und die Tür darauf mit der Eisentür vor ihnen verglich. Dann drehte sie sich zu der Gruppe um und lächelte erleichtert.

»Leute, wir haben es geschafft«, sagte sie und sah in strahlende Gesichter. Die einzige Ausnahme bildete Vladivic, der so dreinschaute, als könnte er nicht erwarten, von hier fortzukommen.

Louise stellte sich vor die Tür, fasste die Klinke und drückte sie vorsichtig herunter. Sie zog mit nicht zu viel Kraftaufwand an der Metalltür, die sich mühelos und ohne ein Knarren oder Quietschen nach außen öffnen ließ.

Rechts von der Tür konnte sie im Schein der Deckenleuchten des Korridors einen Lichtschalter erkennen. Sie griff danach und legte ihn um, dann begann eine grelle Neonröhre zu flackern, bis sie endlich durchgängig leuchtete.

Mit zusammengekniffenen Augen betraten Louise und Nathalie den Raum… und wollten nicht glauben, was sie dort zu sehen bekamen: Bis auf einen alten Bürostuhl in einer Ecke war der Raum völlig leer.
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Zehntes Kapitel, in dem das Entführungsopfer spurlos verschwindet

»Was?«, murmelte Nathalie fassungslos, als sie sich umschaute. Der alte, offenbar vor Jahren vergessene Stuhl war genauso wie der Fußboden mit einer dicken Staubschicht überzogen, in der nicht der kleinste Abdruck zu entdecken war. Anders als in dem langen Korridor wirkte hier die Luft abgestanden, und nichts wies darauf hin, dass man in diesem Raum vor Kurzem ein Entführungsopfer versteckt gehalten hatte.

»Wo ist das Mädchen?«, fragte Ronald, der zwischen Louise und Nathalie hindurch den Kopf in den Raum steckte und sich umsah.

»Hier ist niemand«, flüsterte Louise, »und hier ist auch sehr lange niemand mehr gewesen.« Abrupt schob sie Ronald zur Seite und ging auf Vladivic los, der in der letzten Reihe neben Fred stand und völlig ahnungslos dreinschaute. »Findest du das witzig?«, herrschte sie den verdutzten Mann an. »Findest du es lustig, uns hierhin zu bringen, nur damit wir noch mehr Zeit verlieren?«

»Was? Was denn?«, rief der dunkelhaarige Mann erschrocken und wich vor Louise zurück, die den Eindruck erweckte, als wollte sie ihn umbringen. »Was ist los?«

Louise packte ihn am Kragen. »In dem Raum ist niemand! Da ist auch in letzter Zeit niemand gewesen! Warum hast du uns hierhin gebracht? Hat van Gelder dir das aufgetragen? Hat er dich dafür bezahlt, dass du uns in die Irre führst? Ja? Hat er das?«

»Louise, jetzt hör auf und beruhige dich erst mal«, ging Ronald dazwischen. Sein Tonfall war so ungewohnt energisch, dass er sogleich Wirkung zeigte und Louise den Mann losließ.

Sie stand da, kniff die Augen zu und atmete ein paarmal tief durch. Nach ungefähr einer halben Minute sah sie in die Runde, nun sichtlich ruhiger. »Ja, du hast recht, Ronald. Tut mir leid. Aber ich bin es einfach leid, von van Gelder durch die Gegend geschickt zu werden, ohne dass es mir gelingt, das arme Mädchen in seiner Gewalt ausfindig zu machen und zu retten, bevor es zu spät ist. Ich bin es leid! Und vor allem bin ich es leid, dass van Gelder sich bei alldem auch noch für den Größten hält, dieser Mistkerl!« Sie räusperte sich und drehte sich um. »Also gut, Freundchen, du hast gesagt, dass du mit van Gelder… mit Groucho hier warst.«

Der Mann nickte ängstlich, da er offenbar mit der nächsten tätlichen Attacke von Louise rechnete.

»Was habt ihr zwei hier gemacht?«

»Er… er wollte mir eigentlich den Raum dort zeigen und mir sagen, was ich für die… die Überraschung beschaffen sollte«, erzählte er. »Aber als wir hier ankamen, hat er es sich anders überlegt. Er meinte, ich sollte nicht zu viel wissen, sonst könnte ich unabsichtlich etwas verraten und die Überraschung verderben. Deshalb sind wir wieder gegangen.«

»Aber du wusstest, dass es dieser Raum ist.«

»Ja, als ich das Foto gesehen habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich treibe mich normalerweise nicht in verlassenen Anlagen rum. Deshalb habe ich mir diese Tür genauso eingeprägt wie alles andere hier. Das ist für mich etwas ganz Ungewohntes, und deshalb habe ich mir alles genau angeschaut.« Er machte eine hilflose Geste. »Grou…, dieser van Gelder hat mir nicht viel verraten, aber ich habe nicht geahnt, dass er ein Verbrecher ist.«

Louise rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ja, das glaube ich dir sogar. Mr van Gelder kann sich sehr gut als netter und vor allem harmloser Mann verkaufen, und dabei ist er in Wahrheit ein skrupelloser Mörder, der drei Frauen auf dem Gewissen hat… mindestens drei. Diese drei Morde konnten wir ihm zumindest nachweisen. Wen er in seinem Leben sonst noch ermordet haben mag, weiß nur er selbst.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Fred. »Vielleicht hat van Gelder seinen nichts ahnenden Helfer ja ganz gezielt nur bis zu dieser Tür geführt, damit er uns auch genau bis zu diesem Raum bringt. Keiner weiß, ob er später, als er noch einmal allein hier war, sein Opfer in einem anderen Raum untergebracht hat. Ich meine, das da ist ja nicht die einzige Tür, die es hier unten gibt. Er kann einen geeigneteren Raum gefunden haben, oder er hatte womöglich überhaupt nie vor, sein Opfer in diesem speziellen Zimmer zu verstecken.«

Jean-Louis runzelte die Stirn. »Du meinst, wir sollten nachsehen, ob wir das Mädchen nicht doch noch irgendwo finden?«

»Ja, natürlich«, antwortete Fred gereizt.

»Reiß mir doch gleich den Kopf ab!«, murmelte der Gerichtsmediziner und warf Fred einen giftigen Blick zu.

»Leute, beherrscht euch bitte!«, fuhr Nathalie die beiden Männer an. »Ich weiß, unser aller Nerven liegen blank, weil uns die Zeit davonläuft. Aber wir haben nichts davon, wenn wir uns jetzt gegenseitig an die Gurgel gehen, klar? Der Einzige, der sich am Ende darüber amüsieren wird, ist van Gelder. Doch ich glaube, den Gefallen möchte ihm keiner von uns tun, oder?«

Zustimmendes Gemurmel kam auf, und man schlug sich gegenseitig kameradschaftlich auf die Schulter oder knuffte sich in die Seite. Nach einer Weile kehrte Ruhe ein, und die Gruppe legte sich einen Plan zurecht, um auf keinen Fall einen Raum zu übersehen.

Es war bereits acht Uhr am Abend, als die Gruppe sich an den beiden Wagen einfand, mit denen sie hergekommen war. Sie waren alle sehr niedergeschlagen, da keiner von ihnen fündig geworden war. Obwohl sie jeden Raum auf den Kopf gestellt hatten, hatten sie von dem entführten Mädchen keine Spur gefunden. Einmal mehr waren sie von van Gelder in die Irre geführt worden, wenn auch nicht von ihm persönlich.

Schweigend machten sie sich auf den Rückweg nach Earlsraven, jeder von ihnen war in seine eigenen düsteren Gedanken vertieft. Die Situation erschien ihnen allen komplett verfahren. Die »Hinweise«, die van Gelder ihnen lieferte, waren nichts wert und dienten offenbar nur dem Zweck, sie zu beschäftigen und kostbare Zeit zu verschwenden.

Als sie zurück in Earlsraven waren, übergab Ronald wie während der Rückfahrt telefonisch vereinbart Vladivic an zwei Kollegen, die ihn nach Bristol bringen sollten, wo bereits eine Zelle auf ihn wartete. Jean-Louis und Najib gingen nach Hause, und Nathalie kehrte mit Fred zusammen ins Black Feather zurück, gefolgt von Louise, die sich davon überzeugen wollte, dass in der Küche alles für den nächsten Tag vorbereitet war.

Da Nathalie sich erst noch um eingegangene E-Mails kümmern musste, ging sie zunächst in ihr Büro, wo sie auch noch an ihrem Schreibtisch saß, als Louise gut eine Viertelstunde später zu ihr kam.

»Kann ich mal kurz nachsehen, ob mein liebster Widersacher sich schon gemeldet hat?«, fragte die Köchin.

»Natürlich«, erwiderte Nathalie und versuchte, ihre Freundin mit einem Lächeln aufzumuntern, doch das schien ihr heute nicht mehr zu gelingen.

»Dieser Mistkerl!«, schimpfte Louise los, kaum dass sie sich auf ihrer Seite eingeloggt hatte. »Van Gelder! Wenn ich dich kriege!«

»Was ist denn?«

»Er hat sich gemeldet und schreibt: Ich glaube, so etwas nennt man ›Bauernopfer‹. Zu schade, dass V. dir nicht weiterhelfen konnte! Aber du kannst mir vertrauen: Er hat wirklich von der Wahrheit keine Ahnung. Ist doch schön, dass es auch solche völlig naiven Menschen gibt, nicht wahr?«, las Louise vor und schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Ein weiterer Beweis dafür, wie krank dieser van Gelder ist«, meinte Nathalie kopfschüttelnd. »Tut mir leid, dass das heute auch wieder ein Fehlschlag war.«

»Wer hätte das wissen sollen?«, gab Louise zurück. »Ich meine, wir hätten es uns ja gar nicht erlauben können, nicht zu dieser verlassenen Anlage zu fahren. Stell dir vor, das Mädchen wäre wirklich da versteckt gewesen, und wir hätten uns nicht darum gekümmert. Ich glaube, eine solche Entdeckung würde ich nicht ertragen können.«

»Geht mir ebenso«, stimmte Nathalie ihr zu. »Und wenn van Gelder morgen die nächste falsche Fährte legt, werden wir ihr genau deshalb auch wieder folgen.«

Louise nickte wortlos und betrachtete van Gelders Nachricht. »Am liebsten würde ich ihm ja mit der übelsten Beschimpfung antworten, die ich kenne«, sagte sie. »Aber je wütender meine Reaktion ausfällt, desto mehr wird er sich darüber freuen, dass er diese Wirkung bei mir erzielt.«

»Am besten wäre es sicher, ihn einfach komplett zu ignorieren«, überlegte Nathalie. »Das würde ihn bestimmt vor Wut kochen lassen. Jemand von seinem Schlag lebt von den Reaktionen derer, die ihm ausgeliefert sind. Ignoriert zu werden ist das Schlimmste, was man ihm antun kann.«

»Auf jeden Fall.« Louise seufzte. »Doch solange er jemanden in seiner Gewalt hat, können wir Ignorieren als Strategie völlig vergessen. Dann lässt er nämlich ganz sicher seine Wut an seinem Opfer aus, und welche Folgen das nach sich ziehen könnte, darüber möchte ich lieber gar nicht erst spekulieren.«

Nathalie setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs und legte eine Hand auf Louise Schulter. »Es ist nur so ein Gefühl, doch ich glaube, er wird uns den einen entscheidenden Hinweis noch liefern. Wenn wir den bekommen, wirst du ihn nicht allein entschlüsseln müssen. Wir werden dir alle helfen.«

»Danke, Nathalie«, sagte Louise. »Ich weiß, ich kann auf euch alle zählen. Hoffen wir, dass van Gelder sich diesmal verkalkuliert!«

Wie an jedem Samstag drängten sich in Nathalies Landmarkt die Kunden, als Martin Lazebnik gegen halb zwölf das Geschäft betrat, das ein paar Meilen von Earlsraven entfernt lag. Er sah sich um und entdeckte Fred, der von Nathalie als Manager eingestellt worden war und dementsprechend alle Hände voll zu tun hatte. Im Augenblick diskutierte er mit einem offensichtlich unzufriedenen Landwirt, der beständig in eine Ecke zeigte, während Fred immer wieder den Kopf schüttelte. Schließlich ging der hagere Mann mit dem geröteten Gesicht und der auffällig großen Nase wütend davon. Fred verdrehte die Augen, dann aber entdeckte er den Anwalt und winkte ihn zu sich.

»Was führt dich her, Martin?«, fragte er. »Willst du einkaufen, oder hast du etwas auf dem Herzen?«

»Ich habe ein paar Einkäufe zu erledigen«, sagte er. »Heute Abend möchte ich Louise mit meiner berühmten Gemüsepfanne verwöhnen.«

Fred zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Deine Gemüsepfanne ist berühmt?«

»Aber klar. Louise hat sie vor Kurzem in ihrer Kochsendung vorgestellt, und die Resonanz darauf war sehr positiv.«

Fred lächelte anerkennend.

»Louise hat das verdient, nachdem sie gestern schon wieder einer falschen Fährte gefolgt ist«, fuhr Martin fort. »Schade, ich wäre gern dabei gewesen, um euch zu unterstützen.«

»Na ja, das hätte am Ergebnis nichts geändert. Da war es nicht so schlimm, dass du verhindert warst.«

Martin verzog den Mund. »Trotzdem hätte ich auch gern etwas dazu beigetragen, dass wir in der Sache endlich weiterkommen.«

»Du hast deinen Beitrag ja vorher schon geleistet«, sagte Fred und unterzeichnete ein Formular, das eine seiner Mitstreiterinnen aus der Künstlergruppe ihm hinhielt. Der größte Teil dieser Gruppe arbeitete im Landmarkt mit und widmete sich nur noch nebenbei der Kunst, die einfach nicht genug Geld einbrachte, um davon den Lebensunterhalt zu bestreiten.

»Sag mal, Fred, dieser Raum, in dem das Opfer angeblich liegen sollte«, fuhr Martin fort und kehrte zu seinem eigentlichen Anliegen zurück. »Wie sah der aus?«

»Ein kleiner Raum, vielleicht drei mal drei Meter groß, komplett leer bis auf einen alten Bürostuhl, und alles mit Staub überzogen. Den Raum hat seit Jahren niemand betreten«, berichtete Fred. »Da war nichts.«

»Hm.«

»Hm? Was heißt ›hm‹?«, hakte Fred nach.

»Ich überlege nur…«

Martin zuckte mit den Schultern. »Ich musste gerade an die fünf Portraits denken. Da hat van Gelder ja auch mit unserer Wahrnehmung gespielt. Hätten wir geglaubt, es seien nur fünf Portraits, dann wären wir nie auf die Bilder darunter gestoßen. Warum sollte der Mann das Versteck so deutlich darstellen, dass wir es ohne Mühe finden können?«

»›Ohne Mühe‹ würde ich nicht gerade sagen«, wandte Fred ein. »Van Gelder hat Louise und Nathalie schließlich nach Stroud geschickt, obwohl es die Tür dort nicht gab. Und dann erst hat er die Aktion mit seinem Helfer in der verlassenen Silo-Anlage inszeniert.«

»Das ist richtig, aber du darfst nicht vergessen, dass es Louise war, die sein Foto vom Versteck seines vierten Opfers auf Anhieb erkannt hat.« Martin rieb sich das Kinn. »Es wäre doch dumm von ihm, diesmal wieder ein Foto vom tatsächlichen Versteck zu zeigen, wenn die Gefahr besteht, dass jemand auch diesen Ort wiedererkennt. Stattdessen macht er es wie mit seinen Portraits: Er zeigt uns die eine Sache, aber wir sollen in Wahrheit eine andere sehen.«

Fred zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Und welche Sache sollen wir deiner Meinung nach sehen?«

»Das könnte ich bestenfalls sagen, wenn ich vor der echten Tür stehe«, sagte Martin, hielt dabei jedoch einschränkend eine Hand hoch. »Was natürlich nicht heißt, dass ich es dann auch wirklich sagen kann.«

Mit einem Nicken als Dankeschön nahm Fred einen Stapel Lieferscheine von einem der Mitarbeiter des Landmarkts entgegen. »Verstehe ich dich richtig? Willst du dich auch noch in der verlassenen Anlage umsehen?«

»Am liebsten würde ich das, ja, aber nicht allein. Du weißt schon, vier Augen sehen mehr als zwei.«

Argwöhnisch kratzte Fred sich am Kopf. »Okay, ich mache dir einen Vorschlag: Ich begleite dich, gehe mit dir da rein und sehe mich mit dir um, wenn das Ganze unter uns bleibt, zumindest vorläufig. Ich glaube nicht, dass wir Louise schon wieder falsche Hoffnungen machen sollten. Sie ist bereits enttäuscht genug.«

Martin hob abwehrend die Hände. »Ja. Das möchte ich auch unbedingt vermeiden. Das Ganze setzt ihr mehr zu, als sie zugeben will. Da werde ich nicht noch meinen Teil dazu beitragen.«

Fred lächelte. »Das ist gut, Martin, das ist wirklich gut.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Okay, ich sollte heute eigentlich gar nicht hier sein, also kann ich mir auch erlauben, früher zu gehen. Um zwölf mache ich Feierabend. Reichen dir zwanzig Minuten zum Einkaufen?«

»Ja, allzu viel brauche ich für die Gemüsepfanne nicht. Wir treffen uns auf dem Parkplatz draußen, an meinem Wagen, okay?«

»Okay, bis gleich!«

Ungefähr zwanzig Minuten später im Black Feather

Louise warf einen Blick durch die Durchreiche in den Pub. Es war Mittagszeit, und wie immer nutzten viele Kraftfahrer, die täglich an Earlsraven vorbeikamen, diese Gelegenheit, um im Black Feather ihre Pause zu verbringen. Einmal im Monat gab es als Gericht des Tages Bratwurst mit Spinat und Kartoffelpüree, und wie so oft konnte Louise beobachten, dass diese Zusammenstellung reißenden Absatz fand. Dass einige Gäste die Bratwurst mit Senfsoße oder einem Klecks Remoulade oder einem Schuss Ketchup »verfeinert« haben wollten, konnte Louise persönlich zwar nicht nachvollziehen, doch so war es nun einmal.

Gerade waren wieder zwei Portionen angerichtet worden und sollten an einen der Tische gebracht werden, aber Louise sah, dass die Kellnerin mit einem Gast in ein Gespräch vertieft war. Offenbar ging es dabei um eine Wegbeschreibung, denn der Mann hatte vor sich eine Karte ausgebreitet, und die Serviererin schien ihm darauf etwas zu zeigen. Der Barkeeper Harold zapfte unermüdlich ein Bier nach dem anderen und stand demnach auch nicht zur Verfügung. Also verließ Louise kurzerhand die Küche und ging in den Pub, um das Essen selbst zu servieren.

Auf dem Weg zurück fiel ihr Blick auf George, einen der regelmäßig im Black Feather einkehrenden Kraftfahrer, der noch nicht so lange zu den Stammgästen gehörte, aber längst ein vertrautes Gesicht war. Als sie auf seinen Teller sah, wurde ihr mit einem Mal bewusst, was es mit dem Besteck auf sich hatte, das ihr seit Tagen durch den Kopf geisterte, ohne dass sie es wirklich zuordnen hätte können. Natürlich, dachte sie. Das ist es!.

Sie blieb vor dem Kraftfahrer stehen. »George, ich würde Sie am liebsten umarmen und an mich drücken!«, sagte sie und verspürte eine ungeheure Erleichterung in sich aufsteigen.

Der Mann schob seine Schirmmütze ein wenig aus der Stirn und sah Louise verdutzt an. »Miss Cartham? Was habe ich denn getan?«

»Sie haben mir soeben die Lösung eines Rätsel geliefert, das mir seit Tagen keine Ruhe lässt!«, erklärte sie begeistert. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen dafür danken kann.«

George zuckte mit den Schultern und strich sich über den Bart. »Tja, Miss Cartham, ich würde mich schon freuen, wenn Sie mir verraten würden, was ich überhaupt getan habe. Ich bin mir keiner Schuld bewusst.« Dabei zwinkerte er ihr zu.

»Das ist nicht so einfach zu erklären, dazu müsste ich erst ein paar Jahre ausholen«, sagte sie und verzog missmutig den Mund. »Aber ich muss zurück in die Küche. Wir können das ja mal an einem Wochentag nachholen, wenn hier nicht so ein Trubel herrscht.« Sie beugte sich weiter vor. »Würden Sie sich für den Augenblick mit einem Glas meiner selbst gemachten Gurkenlimonade als Dankeschön begnügen? Die mögen Sie doch so gern, und sie ist ganz frisch.«

George lächelte sie strahlend an. »Ich liebe Ihre hausgemachte Gurkenlimonade! Harold sagte eben, sie sei leider aus.«

»Sie war aus, das stimmt. Aber von der frisch angesetzten bekommen Sie jetzt das allererste Glas. Das haben Sie sich verdient, George.« Sie lächelte ihn dankbar an.

Der Fahrer nickte erfreut.

»Gut, dann kommen Sie in zwei, drei Minuten zu mir in die Küche. Ich bin dort nämlich leider im Augenblick unabkömmlich. Nicht, dass mir noch die Bratwurst anbrennt!.«

Er nickte verstehend. »Ich esse noch meine Portion auf, dann komme ich. Einverstanden?«

Louise bejahte und verließ den Pub. In der Küche machte sie für den Fahrer und sich selbst in aller Eile je ein Glas von der frischen Gurkenlimonade fertig, die eigentlich noch eine Stunde in der Kühlung hatte ziehen sollen.

Genau zwei Minuten später kam George durch die Tür und gesellte sich zu Louise. Sie reichte ihm ein Glas.

»Danke«, sagte er und sah sie an. »Können Sie mir nicht wenigstens einen kleinen Hinweis geben, bei welchem Rätsel ich geholfen habe?«

»George, seit Sie mich auf diesen einen Gedanken gebracht haben, überlege ich, wie ich diesen gesamten Sachverhalt am besten zusammenfassen kann.« Sie stieß mit ihm an, dann tranken sie beide ihr Glas in großen Zügen aus. »Es ist kaum möglich, in Kürze alles so zu erzählen, dass…« Sie unterbrach sich, als sie sah, dass Georges Blick mit einem Mal ganz glasig wurde. Er setzte zum Reden an, brachte jedoch nur ein Brummen über die Lippen.

»Geben Sie her.« Sie nahm ihm das Limonadenglas aus der Hand. »Sonst tun Sie sich noch weh.«

George betrachtete sie, als müsste er angestrengt überlegen, wer sie war, wer er war und was er hier machte.

Louise lächelte ihn an. »Das ging ja schneller als erwartet«, bemerkte sie erfreut, als ihm die Augen zufielen und er wie ein nasser Sack zu Boden fiel. »Nathalie?«, rief sie in den Flur. »Kannst du mir gerade mal behilflich sein?«

»Ich bin gleich bei dir«, kam sofort die Antwort von weiter hinten. »Was ist denn los?«

»Ach, mir ist nur was runtergefallen«, sagte Louise. »Das kriege ich allein nicht weggeschafft.«

Etwas später in der Gerichtsmedizin von Earlsraven

Louise schob die Injektionsnadel in den Arm des Mannes und schloss den Schlauch an, der über eine Zeitschaltuhr mit einer Plastikflasche verbunden war, die kopfüber an einem Ständer hing. In der Flasche befand sich eine klare, farblose Flüssigkeit.

Sie nahm die schmale Ampulle, die mit Ammoniak gefüllt war, brach die Spitze ab und hielt das Glasröhrchen vor das Gesicht des tief und fest schlafenden Mannes. Der zuckte zusammen, als ihm der beißende Geruch in die Nase stieg, riss die Augen auf und versuchte, sich aufzurichten.

Der Versuch war nicht von Erfolg gekrönt, da der Mann mit stabilem Klebeband so auf dem Obduktionstisch fixiert war, dass er weder Arme noch Beine bewegen und auch den Kopf nicht drehen oder anheben konnte. »Was soll das? Was ist hier los?« Er blinzelte, um zu erkennen, wer sich da über ihn beugte, doch die grellen Lampen verhinderten das, da sie das ihm zugewandte Gesicht in tiefe Schatten tauchten. »Machen Sie mich gefälligst los! Was soll das? Wer sind Sie? Reden Sie!«

»Nanu, wo ist denn der leichte Cockney-Dialekt geblieben, Mr… van Gelder?«, fragte Louise und stellte sich gerade hin, damit das Licht der Deckenlampe ihr Gesicht bescheinen konnte.

Der Mann riss erschrocken die Augen auf und schluckte angestrengt. »Was… was wollen Sie von mir?«, fragte er irritiert.

»Das wissen Sie genau, Mr van Gelder.«

Der Mann kniff die Augen zusammen. »Wer ist van Gelder? Was reden Sie da?«

»Beleidigen Sie bitte nicht meinen Intellekt, Mr van Gelder«, erwiderte sie und fuhr spöttisch fort: »Ein Mann von Ihrer haushoch überlegenen Intelligenz sollte wissen, wen er für dumm verkaufen kann und wen nicht.«

Van Gelder sah sie sekundenlang an, schien zu überlegen, ob er weiterhin den Ahnungslosen spielen sollte oder nicht. Schließlich atmete er schnaubend durch. »Also gut, diese Runde geht an Sie, Miss Cartham.«

»Nicht nur diese Runde, sondern die ganze Partie geht an mich, Mr van Gelder.« Sie grinste ihn an. »Wie fühlt sich das eigentlich an, jetzt in der Position dazuliegen, in die Sie alle Ihre Opfer gebracht haben?«, fragte sie. »Ziemlich unbequem, wie? Und diese Infusion ist sicher beängstigend, oder?«

Der Mann zog missbilligend eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.

»Die Antwort darauf interessiert mich ehrlich gesagt auch nicht annähernd so sehr wie die auf eine andere Frage: Wo ist das entführte Mädchen?«

»Was denn? Sie sind noch nicht fündig geworden?«, gab er amüsiert zurück. »Sie müssen sich mehr anstrengen, Miss Cartham.«

»Nein, Sie müssen sich anstrengen«, konterte sie, »wenn Sie weiterleben wollen.«

»Wollen Sie mich etwa… umbringen?« Sein Tonfall war spöttisch. »Das steht Ihnen aber gar nicht, Miss Cartham.«

»Ich würde nicht von ›umbringen‹ reden«, gab sie zurück und lächelte ihn scheinbar milde an. »Ich würde eher sagen, ich befreie die Welt von einem großen Übel. Das kann nur etwas Gutes sein. Sie haben nämlich keinen Respekt vor dem Leben anderer. Ihnen waren die Mädchen, die Sie getötet haben, völlig gleichgültig. Diese Mädchen waren für Sie nur Mittel zum Zweck– einem erbärmlichen Zweck.« Louise betrachtete den Mann ein paar Minuten lang schweigend.

Van Gelder war die Ruhe selbst– doch nur scheinbar. Tatsächlich wurde er umso nervöser, je länger Louise nicht sprach. Wieder schluckte er.

»Ich bin Ihre Spiele leid, Mr van Gelder«, fuhr sie schließlich in einem beiläufigen Tonfall fort, der ihm signalisieren sollte, dass sie mit ihm im Geiste bereits abgeschlossen hatte. »Sie sagen mir jetzt, wo Sie das Mädchen versteckt halten. Die zehn Tage, die Sie dieser jungen Frau so großzügig gegeben haben, sind in sechs Stunden abgelaufen.« Sie sah, wie er die Augenbrauen bei ihrer kleinen Lüge zusammenzog. »Ja, Sie waren lange außer Gefecht gesetzt, nachdem Sie mit der Limonade auch eine überaus großzügige Dosis K.-o.-Tropfen zu sich genommen hatten. Wie gesagt, sechs Stunden. Sechs Stunden werden genügen, um das Mädchen zu retten. Wenn Sie allerdings vorziehen zu schweigen, wird Ihnen nach Ablauf dieser Frist das Gleiche widerfahren wie Ihrem unschuldigen Opfer. Dann wird nämlich diese Zeitschaltuhr da drüben dafür sorgen, dass dieser Tropf freigegeben wird. Sie ahnen sicher, was sich in dieser Flasche da oben befindet, nicht wahr?«

Sein Blick folgte der Richtung, in die sie zeigte.

»Ja«, sagte sie erfreut, »Ihre entsetzte Miene ist mir Antwort genug. Ganz richtig, es ist Morphium. Ich habe mir überlegt, dass es nur gerecht ist, Sie genauso enden zu lassen wie Ihre Opfer. Nur mit dem feinen Unterschied, dass Sie alles bei vollem Bewusstsein miterleben werden.«

»Das können Sie nicht tun!«, rief er aufgebracht.

»Warum nicht?«, fragte sie mit gespielter Verwunderung. »Sie machen es doch auch immer so.«

»Hören Sie…«

»Nein, Mr van Gelder, Sie hören mir zu«, unterbrach sie ihn. »Sie mögen sich ja für intellektuell überlegen halten, doch das hilft Ihnen jetzt nicht weiter. Sie befinden sich nicht in einer Position, in der Sie Forderungen oder Bedingungen stellen könnten. Sie haben nur zwei Möglichkeiten: Sie reden und retten sich und Ihrem Entführungsopfer das Leben, oder Sie sterben so wie Ihr Opfer.« Louise zuckte mit den Schultern.

Van Gelder presste die Lippen zusammen, wohl um seine Wut darüber unter Kontrolle zu bringen, dass er sich von Louise hatte überlisten lassen. Schließlich sagte er: »Also gut, Sie haben gewonnen.«

»Gewonnen hatte ich schon, als Sie in meiner Küche zusammengebrochen sind«, merkte sie beiläufig an. »Also?«

»Okay, Sie müssen runter nach Exeter fahren«, begann er. »Ganz in der Nähe befindet sich eine verlassene Anlage für unterirdische Getreidesilos…«

»Wie Sie wissen, waren wir da schon«, fiel Louise ihm ins Wort, »aber da ist das Mädchen nicht. Ihr Helfer, den Sie als ›Bauernopfer‹ bezeichnet haben, hatte uns da bereits hingebracht und uns einen leeren Raum präsentiert. Glauben Sie wirklich, wir wären so dumm, zweimal auf den gleichen Trick rei…«

»Nein, hören Sie mir zu, Miss Cartham«, rief van Gelder in einem flehenden Tonfall, der so gar nicht zu ihm passte. »Das Mädchen ist nicht in diesem Raum, sondern direkt gegenüber!«

»Auf der gegenüberliegenden Seite gibt es keine Räume«, widersprach sie ihm.

»Doch, genau da ist ein Zimmer!«, beharrte er. »Die Tür ist bloß getarnt. Davor klebt eine Folie, die so aussieht wie die Wand! Sie müssen mir glauben! Von diesem Raum wusste auch Vladivic nichts.«

Louise stand neben dem Mann und betrachtete ihn, ohne ein Wort zu sagen.

»Es ist die Wahrheit«, flüsterte er eindringlich. »Mein eigenes Leben ist mir nicht egal. Auch wenn Sie mir sonst nichts glauben– das können Sie mir glauben.«

»Wir werden sehen, Mr van Gelder«, sagte sie schließlich und nickte Nathalie und Jean-Louis zu, die ihr mit van Gelder wie versprochen völlig freie Hand gelassen und sich im Hintergrund gehalten hatten. Beiden war klar gewesen, dass dieses Vorgehen juristisch gesehen sehr fragwürdig war. Aber Louise hatte ihnen zu verstehen gegeben, dass dies eine Ausnahmesituation war. Dass sie das Leben des entführten Mädchens um jeden Preis retten mussten. Sie hatte es ihnen überlassen, ob sie dabei anwesend sein wollten oder nicht, doch natürlich hatten weder Nathalie noch Jean-Louis auch nur mit dem Gedanken gespielt, die Freundin in dieser Situation im Stich zu lassen.

Louise nahm van Gelders plötzliche Redseligkeit als Beweis dafür, dass sie den richtigen Weg gewählt hatte.

»Ihr wisst, wo wir hinmüssen«, wandte sie sich ihren beiden Freunden zu, die sich so wie sie selbst zum Gehen wandten.

»Aber ich…«, begann van Gelder.

»Wir werden rechtzeitig zurück sein, Mr van Gelder«, bemerkte Louise im Weggehen. »Wenn Sie die Wahrheit gesagt haben, werde ich wieder hier sein, um die Zeitschaltuhr abzuschalten. Falls Sie jedoch ein weiteres Mal versuchen, uns in die Irre zu führen, wissen Sie jetzt schon, was passieren wird.«

»Würden Sie mir nur eine Frage beantworten, Miss Cartham?«, rief er niedergeschlagen hinter ihr her.

Sie sah über die Schulter zu ihm. »Das kommt ganz darauf an.«

»Wieso haben Sie auf einmal gewusst, dass ich es bin? Ich habe fast jeden zweiten Tag bei Ihnen zu Mittag gegessen, und plötzlich erkennen Sie mich?«

Louise grinste ihn an. »Lassen Sie einfach Ihren überlegenen Intellekt spielen, Mr van Gelder, dann kommen Sie vielleicht von allein darauf.« Danach zog sie die Tür hinter sich zu und folgte Nathalie und Jean-Louis nach draußen.

Als sie kurz vor halb zwei die verlassene Anlage erreichten, war Nathalie sofort klar, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Das Tor stand offen, die Kette hatte jemand mitsamt dem defekten Vorhängeschloss entfernt und achtlos zur Seite geworfen.

»Was ist denn hier los?«, fragte Louise, während ihre Freundin in die Halle einbog, in der sie auch beim letzten Mal den Wagen abgestellt hatten.

Nathalie fuhr bis dicht an die Treppe heran, kam mit quietschenden Reifen zum Stehen und schaltete den Motor aus. Alle drei sprangen fast gleichzeitig aus dem Wagen, eilten die Stufen hinunter und stutzten, als sie neben der Treppe einen Rolltisch stehen sahen, der groß genug war, dass ein Erwachsener darauf liegen konnte. An mehreren Stellen waren Reste von Klebeband zu sehen.

Jean-Louis schüttelte den Kopf. »Auf den ersten Blick kann ich nichts Auffälliges erkennen«, sagte er missmutig. »Aber bestimmt lassen sich da ein paar Fingerabdrücke nehmen.«

Louise nickte nur knapp, dann eilten sie durch den langen Korridor.

»Das kann nichts Gutes zu bedeuten haben«, meinte Jean-Louis. »Vielleicht ist dieser Vladivic ja nicht der einzige Helfer, den van Gelder engagiert hat. Womöglich hat er für alle Eventualitäten vorgesorgt und auch jemanden dafür bezahlt, dass er in Aktion tritt, wenn van Gelder etwas zustößt oder er sich zu einem vereinbarten Zeitpunkt nicht meldet.«

»Mal nicht den Teufel an die Wand, J.L.!«, murmelte Louise, doch auch sie klang nicht mehr so hoffnungsvoll wie zuvor.

Sie näherten sich dem Korridorabschnitt, in dem sie bei ihrem letzten Besuch nur einen leeren Raum vorgefunden hatten. Beim Näherkommen fiel ihnen gleich auf, dass die gegenüberliegende Seite des Flures völlig anders aussah.

»Da«, rief Louise und lief schneller voraus.

Nathalie und Jean-Louis waren dicht hinter ihr. Gemeinsam traten sie vor eine Tür, die sie jetzt erstmals sahen. Links und rechts hingen noch Fetzen einer Folie herunter, die mit einem Foto der Mauer bedruckt war, um die Eisentür dahinter zu verbergen. Die Tür stand weit offen, das Licht brannte. Mitten im Raum stand ein Rollständer, an dem drei Plastikflaschen hingen. Jede war mit einem dünnen Schlauch versehen, der ein Stück über dem Boden baumelte. Die Ventile waren offenbar verschlossen worden, denn obwohl sich noch Flüssigkeit in den Infusionsflaschen befand, war nichts davon auf den Boden getropft. Einer der Schläuche war mit einer Zeitschaltuhr verbunden. Ansonsten war der Raum leer und verwaist.

»Ich fasse es nicht!«, murmelte Louise. »Da entlocke ich diesem Kerl endlich, wo er das Mädchen versteckt hat, und etwas mehr als eine halbe Stunde später ist sein Opfer aus genau diesem Versteck fortgeschafft worden. Wie kann das sein? Was machen wir falsch?«

»Wir machen gar nichts falsch, Louise«, versuchte Nathalie, sie zu trösten. »Wenn van Gelder wirklich für alle Fälle vorgesorgt hat, können wir nur einfach nichts richtig machen, weil er uns stets einen Schritt voraus ist.«

»Ganz genau«, stimmte Jean-Louis ihr zu. »Wenn jemand darauf achten musste, dass van Gelder nichts zustößt oder dass er sich in regelmäßigen Abständen bei ihm meldet, ist möglicherweise automatisch ein Plan B in Kraft getreten. Der beinhaltete unter Umständen, dass das entführte Mädchen sofort aus dem Versteck geholt und woanders untergebracht werden musste.«

»Dann müssen wir jetzt zurückfahren, und ich darf van Gelder die Nadel aus dem Arm ziehen und bitten und betteln und hoffen, dass er uns verrät, wo das arme Mädchen ist. Na ja, verraten wird er es ja sowieso nicht, sondern den Hinweis nur wieder in irgendeine verschlüsselte Botschaft packen.« Ihr Blick fiel auf die Fototapete. Louise stutzte. »So wie diese verschlüsselte Botschaft…«

»Wovon redest du?«

»Von dem riesigen Foto da an der Wand. Das ist Stroud. Das ist das, was auf seinem verdammten Gemälde zu sehen war«, erklärte sie Nathalie. »Du weißt schon, diese Spiegelung.« Sie drehte sich um und sah nach draußen auf den Gang, dann nickte sie. »Das spiegelt sich tatsächlich da drüben in den beiden kleinen Scheiben gegenüber.«

Nathalie und Jean-Louis folgten ihrem Blick und nickten.

»Dieses Rätsel haben wir also gelöst«, fuhr Louise fort. »Doch das ändert nichts daran, dass sich das Mädchen immer noch in van Gelders Gewalt befindet. Wir müssen zurück und ihm unsere Niederlage eingestehen. Er wird sich mit Sicherheit wie der Größte vorkommen, aber da muss ich drüberstehen. Das Leben dieser entführten Sechzehnjährigen ist wichtiger als mein gedemütigtes Ego.« Sie klatschte in die Hände. »Auf gehts, Leute.«

Sie liefen durch den Korridor, erreichten die Treppe und stürmten nach oben. Nathalie bildete die Spitze. Als sie fast die oberste Stufe erreicht hatte, fiel ihr Blick auf etwas, das sie abrupt innehalten ließ, sodass Louise nicht mehr rechtzeitig anhalten konnte. Sie stieß mit solcher Wucht gegen Nathalie, dass die nach vorn geworfen wurde und der Länge nach auf dem Hallenboden landete.

»Himmel, was ist denn in dich gef…«, schimpfte Louise, die selbst halb auf der Treppe lag, verstummte aber mitten im Satz.

»Ladys, darf ich mal erfahren, was da oben los ist?«, rief Jean-Louis, der den beiden den Vortritt gelassen und sich noch einen Moment unten umgesehen hatte.

»Das würde ich auch gern wissen«, erwiderte Louise. Sie rappelte sich auf, legte die letzten Stufen zurück und half Nathalie auf die Beine.

Inzwischen war Jean-Louis den Frauen nach oben gefolgt– und blieb genauso abrupt stehen.

Ein paar Meter von ihnen entfernt parkte nun ein Polizeiwagen, an dem Ronald, Martin und Fred lehnten und ihnen entgegengrinsten.

»Ihr habt keinen Grund, so zu grinsen«, knurrte Louise ärgerlich. »Van Gelder hat uns schon wieder an der Nase herumgeführt! Das Versteck ist leer!« Verwundert stellte sie fest, dass die drei Männer in keinster Weise besorgt reagierten. Auch machten sie keinerlei Anstalten, in den Streifenwagen zu steigen und nach Earlsraven zurückzufahren. »Was ist los?«

»Du hattest mir doch die SMS geschickt, dass ihr auf dem Weg hierher seid, um das entführte Mädchen zu befreien«, begann Ronald.

»Ja, weil ich keinen von euch ans Telefon bekommen habe, als wir losfuhren«, bestätigte Louise. »Ist ja schön, dass ihr hergekommen seid, aber… Herrgott, ihr grinst ja immer noch so wie Honigkuchenpferde!«

»Das kann ich euch erklären«, sagte Ronald strahlend. »Ich muss dafür nur ein klein wenig ausholen…«

Etwa eine Stunde zuvor am verlassenen unterirdischen Silo südlich von Earlsraven

»Das ist die Tür«, sagte Fred, als sie kurz nach halb eins in der alten Silo-Anlage eingetroffen waren und den Weg zu den unterirdischen Räumlichkeiten zurückgelegt hatten.

Martin betrachtete das Foto und sah dann hoch. »Das ist eindeutig die Tür«, stimmte er seinem Begleiter zu und fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. »Van Gelder hat das Bild bestimmt von einem Foto dieser Tür abgemalt. Da passt alles, die abgeblätterte Farbe, die nur noch teilweise vorhandene Beschriftung am oberen Rand. Rechts die zwei schmalen Fenster, nur eben auf seinem Gemälde mit einer angeblichen Spiegelung, die Louise und Nathalie dazu veranlasste, nach Stroud zu fahren. In Wirklichkeit spiegelt sich darin bloß die Wand hinter uns.«

Er ging zur Tür und zog sie auf. Fred schob sich an ihm vorbei, um an den Lichtschalter zu gelangen. Als die Neonröhre nach zweimaligem Aufflackern leuchtete, sagte er: »Wie du siehst, ist der Raum leer. Immer noch.«

»Der Raum ist leer, weil van Gelder will, dass wir ihn als leer wahrnehmen«, gab Martin zurück.

Fred schüttelte den Kopf. »Versteh ich nicht.«

»Vielleicht ist es ja wie bei den Gemälden, wo uns van Gelders Portrait im Weg stand.«

»Hier gibt es aber kein Portrait, sondern nur Wände.«

»Ganz genau«, meinte Martin und grinste ihn an.

Verdutzt zog Fred die Augenbrauen hoch. »Moment mal. Du meinst, hinter einer der Wände könnte sich noch ein Zimmer befinden? Aber in diesem Raum hat sich ewig niemand mehr aufgehalten. Von Louise und dem Rest von uns abgesehen.« Dabei deutete er auf die Spuren, die sie in unmittelbarer Nähe der Tür hinterlassen hatten.

»Wenn van Gelder so gern mit Illusionen und visuellen Tricks arbeitet«, sagte Martin, »warum soll er dann nicht auch dafür gesorgt haben, dass wir genau das glauben, was wir sehen?«

»Aber…«

»Dir als Künstler müsste doch Theaterstaub bekannt sein, nicht wahr?«

Fred stutzte. »Theaterstaub?«

»Für verstaubte Kulissen. Dachböden. Kellerräume. Wie kriegt man so was hin?«

»Mit einem Eimer Kunststaub und einem Ventilator«, antwortete Fred und nickte. »Natürlich. Das würde genauso gleichmäßig verteilt aussehen wie hier.« Er machte eine ausholende Geste. »Wenn van Gelder den Staub, der hier zuvor gelegen hat, einfach in das Versteck gefegt hat, bleiben auch keine Unregelmäßigkeiten zurück, wenn er den Kunststaub verteilt.«

»Eben«, sagte Martin und betrat den Raum, um die Wände nach verborgenen Mechanismen abzusuchen. Er tastete das Mauerwerk ab, klopfte die Steine nach Hohlräumen ab und drückte hier und da gegen die Wand, um zu prüfen, ob sie womöglich nachgab und sich ein Durchgang öffnete. Fred folgte seinem Beispiel und begann am anderen Ende des kleinen Zimmers.

Nach einigen Minuten trafen sie sich in der Mitte, und Martin schüttelte missmutig den Kopf. »Tja, das wäre ja wohl auch zu einfach gewesen«, merkte er an. »Aber zumindest wissen wir jetzt, dass wir die Möglichkeit eines weiteren Raumes, der als Versteck dient, ausschließen können.«

Sie verließen das Zimmer. Martin sah nach links und rechts, dann konzentrierte er sich wieder auf das Foto, das die Metalltür zeigte. »Wir müssen versuchen, um drei Ecken zu denken, vielleicht sogar um vier Ecken. Wenn van Gelder nach einem Foto gearbeitet hat… woher kommt dann diese Spiegelung in den schmalen Fenstern?«

»Keine Ahnung«, sagte Fred. »Vermutlich hat er das einfach gemalt, um Louise in die Irre zu führen.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Martin. »Dieser Mann würde nicht einfach etwas nicht Vorhandenes malen; das würde nicht zu seinem sonstigen Vorgehen passen. Ich glaube, es hat einen tieferen Sinn, dass sich da etwas spiegelt.«

»Aber welchen?«, fragte Fred und atmete frustriert aus.

»Wie gesagt, van Gelder zeigt uns eigentlich nicht das, was wir zu sehen glauben. Er zeigt uns, was wir sehen sollen, und damit lenkt er unseren Blick von dem ab, worauf es in Wahrheit ankommt. Was ist, wenn das Bild nicht den Blick auf das Versteck zeigt, sondern aus dem Versteck heraus?«

»Was?«

»Na, halt so etwas wie ein Ich-Erzähler in einem Roman«, erklärte Martin geduldig. »Oder denk an eine Helmkamera bei einem Sportler. Die zeigt auch nur das, was vor ihm ist, doch je nachdem, wie er sie auf dem Kopf trägt, kann man nicht sehen, ob er läuft oder ob er auf einem Motorrad oder einem Fahrrad sitzt. Wenn er den Kopf zur Seite dreht und in ein Schaufenster schaut, dann erst bekommen wir ihn in der Seitenansicht gezeigt, und erst dann wissen wir, wie er sich tatsächlich fortbewegt.«

»Du meinst also, in den beiden Fenstern spiegelt sich etwas, das sich hinter dem Fotografen befunden hat, als der die Aufnahme gemacht hat?«

Martin nickte.

»Aber das würde ja bedeuten, dass sich das, was wir in den gemalten Scheiben sehen konnten, gleich hier hinter uns befinden müsste.«

Der Anwalt nickte.

»Schön und gut, doch da ist nichts außer der gegenüberliegenden Wand«, erwiderte Fred, der sich umgedreht hatte.

»Besser gesagt, wir sehen nichts außer der Wand, weil wir da auch nichts anderes erwarten. Allerdings…«, murmelte der Anwalt und ging an Fred vorbei. Er legte eine Hand auf die Betonwand und drückte leicht dagegen. »Faszinierend.«

»Was denn?«, wollte Fred wissen und gesellte sich zu ihm.

»Achte auf meine Hand.« Martins Finger berührten die Betonwand und… tauchten langsam in sie ein.

»Nein!«, rief Fred ungläubig, aber Martin fasste seine Hand und drückte sie gegen den vermeintlichen Beton, der jedoch unter der Berührung nachgab. »Was ist das?«, murmelte Fred. »Schaumstoff?«

»Ich denke, das ist eine bedruckte Folie«, erwiderte der andere Mann. »Van Gelder hat offenbar ein Stück Wand fotografiert, daraus eine Folie herstellen lassen und die hier auf den Beton geklebt, um… das zu verdecken!«, rief er triumphierend, als es ihm endlich gelungen war, die Folie mit den Fingerspitzen zu durchbohren und einen Riss zu schaffen, hinter dem… eine weitere Metalltür zum Vorschein kam.

Fred zog sein Handy hervor und machte ein paar Fotos, um später belegen zu können, wie geschickt Desmond van Gelder das Versteck getarnt hatte. Dann rissen sie gemeinsam die Folie herunter. Als der Weg frei war, öffnete Martin die Tür und schaltete das Licht an.

Was er sah, ließ ihm einen Moment lang den Atem stocken. Mitten in dem ansonsten leeren, kargen Raum stand ein langer metallener Rolltisch. Darauf lag eine junge Frau, deren Arme, Beine und Kopf so mit Klebeband am Tisch fixiert waren, dass sie sich nicht hätte rühren können, wenn sie wach gewesen wäre. Neben dem Tisch war ein Ständer aufgestellt worden. Daran hingen drei Plastikflaschen, die mit klaren Flüssigkeiten gefüllt waren. Der Inhalt von zweien neigte sich allmählich dem Ende entgegen, die dritte, kleinere Flasche war noch voll. Drei Schläuche verliefen zu einer Injektionsnadel, die in der Armbeuge der jungen Frau steckte, wobei der Infusion aus der kleineren, vollen Flasche ein Gerät vorgeschaltet war, das an eine Zeitschaltuhr erinnerte. Die junge Frau hatte die Augen geschlossen, sie atmete ruhig und gleichmäßig, zeigte aber weiter keine Reaktion.

Martins Blick wanderte zur hinteren Wand, wo eine Fototapete die Stadtansicht von Stroud zeigte– genau das Bild, das sich in den Scheiben gegenüber spiegelte, wenn die Tür zu diesem getarnten Raum offen stand.

»Wir haben sie gefunden!«, flüsterte Fred fassungslos, während Martin bereits um den Rolltisch herumging, um die Ventile für die drei Schläuche zu verschließen, bevor etwas aus der mit Morphium beschrifteten Flasche in den Körper des Mädchen gelangen konnte.

Etwa eine Stunde später am verlassenen unterirdischen Silo südlich von Earlsraven

»Na ja, wir wollten euch nur dabei zusehen, wie ihr das entführte Mädchen befreit, das wir längst im Krankenhaus abgeliefert haben«, sagte Fred schmunzelnd, nachdem Ronald die Rettung der Sechzehnjährigen geschildert hatte. »Wir waren einfach nur neugierig.«

»Ihr habt…? Wie habt ihr…?«, stammelte Louise.

»Wie konntet ihr von der versteckten Tür wissen, wenn van Gelder uns eben erst davon erzählt hat?«, wunderte sich Nathalie und sah von einem zum anderen.

Fred und Ronald zeigten auf Martin. »Man braucht nur einen spitzfindigen Anwalt an seiner Seite«, sagte der Constable, »der es gewohnt ist, ein paarmal um die Ecke zu denken. Martin hat das praktisch im Alleingang erledigt.«

»Purer Zufall«, wehrte der fast verlegen ab. »Mir ging es nur darum, van Gelder zu beweisen, dass er längst nicht so schlau ist, wie er meint.«

»Dann… dann lebt das Mädchen noch?«, fragte Louise mit vor Erleichterung erstickter Stimme. Es war nicht zu übersehen, dass sie mit den Tränen kämpfte.

Martin ging zu ihr und legte den Arm um sie. »Doreen ist bei bester Gesundheit«, versicherte er ihr. »Mit dem Rettungswagen war auch sofort ein Notarzt zur Stelle, der sie schon auf dem Weg ins Krankenhaus untersucht hat. In der Notaufnahme war dann nicht mehr viel zu tun. Es stehen zwar noch ein paar Folgeuntersuchungen aus, und sie wird auch vier bis fünf Tage zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben müssen, aber insgesamt sind die Ärzte schon jetzt sehr zufrieden mit Doreen. Ich habe eben mit ihnen telefoniert.«

»Oh Gott, mir fällt ein Stein vom Herzen!«, seufzte Nathalie, die sich zu Fred stellte. »Wann können wir zu ihr?«

»Gar nicht«, sagte Ronald und zuckte bedauernd mit den Schultern. »Nach dem wenigen zu urteilen, was sie bislang ausgesagt hat, wurde sie offenbar von van Gelder am Ort der Entführung betäubt und anschließend sofort in diesem Raum untergebracht. Eine Einstichstelle am Arm deutet darauf hin. Seitdem sorgte das Sedativum dafür, dass sie die komplette Zeit ihrer Gefangenschaft verschlafen hat. Sie weiß noch, dass sie an einer Bushaltestelle an der Landstraße nach Shepherds Cave von einem Fremden nach dem Weg gefragt wurde, und dann setzt ihre Erinnerung erst wieder im Krankenhaus ein, nachdem man ihr ein Mittel injiziert hatte, damit sie aufwacht. Die Ärzte raten dringend davon ab, die Entführung überhaupt zu erwähnen. Momentan glaubt Doreen, von einem Insekt gestochen worden zu sein, auf das sie so allergisch reagiert hat, dass sie tagelang in einer Art Koma gelegen hat. Es würde sie nur unnötig traumatisieren, wenn sie jetzt erfahren würde, dass sie entführt wurde und nur knapp dem Tod entkommen ist.«

Louise nickte verstehend. »Das ist zwar schade, aber wenn es für Doreen besser ist…«

»Das stellt mich allerdings vor ein anderes Problem«, gab Ronald zu bedenken. »Du hast zwar in der SMS geschrieben, dass du van Gelder geschnappt hast. Aber wenn er abstreitet, das Mädchen entführt zu haben, müssen wir alle zu Protokoll geben, was wir über den Fall wissen, und dann kann van Gelders Anwalt darauf bestehen, dass auch Doreen vorgeladen wird, um eine Aussage zu machen.«

»Van Gelder wird dir alles erzählen, was du wissen musst«, versprach Louise ihm. »Stell dein Smartphone schon mal auf Aufnahme, dann musst du nur noch auf Start tippen, wenn wir in der Gerichtsmedizin sind.« Sie sah in die Runde. »Also dann: auf zum letzten Akt!«

»Gott sei Dank, da sind Sie ja!«, rief van Gelder, als Louise gemeinsam mit Nathalie den Autopsieraum betrat, wo der Mann noch genauso auf dem Metalltisch lag, wie sie ihn zurückgelassen hatten. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, sich von den Klebebändern zu befreien, hätte er ihnen nicht entkommen können, da sie bei ihrem Aufbruch früher an diesem Mittag die einzige Tür in dem fensterlosen Raum hinter sich abgeschlossen hatten. Aber so fachmännisch, wie Louise Desmond van Gelder am Tisch fixiert hatte, war es ihm unmöglich gewesen, sich so weit zu bewegen, dass er auch nur eine minimale Hebelwirkung hätte erzielen können.

Mit grimmiger Befriedigung registrierte Louise, dass er wieder dazu übergegangen war, sie zu siezen. Die Machtverhältnisse hatten sich geändert. Wortlos ging sie um den Tisch herum und verstellte etwas an der Zeitschaltuhr.

»Was… was haben Sie da gerade gemacht?«, fragte van Gelder und versuchte vergeblich, den Kopf ein wenig mehr zur Seite zu drehen. »Sie haben das Ding nicht ausgeschaltet.«

»Richtig. Ich habe die Zeit neu eingestellt. Wir haben jetzt zwanzig vor drei, um drei geht es los.«

»Was geht los?« Sein Atem beschleunigte sich. »Was heißt das– ›um drei geht es los‹? Was heißt das?«

»Das heißt, dass dann die Infusion freigeschaltet wird.«

»Was? Was sagen Sie da? Aber… aber… ich… Sie…« Der Mann geriet allmählich in Panik.

»Sie haben mich gehört«, erwiderte Louise schroff und trat zu ihm. »Ich setze Ihrem jämmerlichen Dasein ein Ende.«

»Was? Was reden Sie da? Was?«

»Ich bin es leid, Ihnen beim Prahlen und Wichtigtun zuzuhören, Mr van Gelder«, erklärte sie und sah demonstrativ auf die Uhr. »Achtzehn Minuten. Falls Sie noch beten wollen…«

Er schnappte angestrengt nach Luft. »Was ist los? Ich habe Ihnen gesagt, wo das Versteck ist!«

»Oh ja, das haben Sie«, bestätigte Louise betont desinteressiert, während Nathalie rechts von ihm stand und ihn voller Abscheu musterte. »Das Problem ist nur, dass das Mädchen bei unserem Eintreffen bereits abgeholt worden war. Das hei…«

»Abgeholt?«, rief van Gelder. »Von wem?«

»Tja, wenn Sie selbst nicht wissen, wer der wahre Kopf dieser Entführer- und Mörderbande ist…«, gab sie zurück und betrachtete ausgiebig ihre Fingernägel.

»Der wahre Kopf?«, wiederholte er verständnislos. »Welcher wahre Kopf?«

»Na ja, dass Sie nicht die große Leuchte sind, für die Sie sich halten, war mir schon länger klar. Aber seit eben habe ich sogar den Beweis dafür, weil das Mädchen ohne Ihr Wissen aus dem unterirdischen Raum verschwunden ist. Offenbar hat Ihr großer Boss mitbekommen, dass ich Sie ausgeschaltet habe, und sofort veranlasst, dass sich fähigere Leute um die Entführte kümmern. Ich hätte nur nicht gedacht, dass Sie in der Hierarchie so weit unten stehen und gar keine Ahnung haben, wie Plan B aussieht.«

»Ich stehe in keiner Hierarchie weit unten«, protestierte van Gelder energisch. »Ich bin meine eigene Hierarchie, und da stehe ich ganz allein an der Spitze!«

»Wie oft mussten Sie den Spruch aufsagen, ehe sie ihn auswendig konnten?«, erwiderte Louise beiläufig.

»Ich muss nichts aufsagen, um es auswendig zu lernen«, herrschte der Mann auf dem Tisch sie an. Ein lautes Stöhnen kam ihm über die Lippen, da er vor Wut immer energischer versuchte, sich von dem Klebeband zu befreien. »Ich bin das einzige Gehirn dieser Operation! Ich habe jede Entführung detailliert geplant– ich allein. Lange im Voraus stand ganz genau fest, wo die Entführung stattfinden würde, wo ich das Opfer unterbringen und welche Hinweise ich Ihnen und Ihren Kollegen zuspielen würde, um Sie auf Trab zu halten. Das ist alles einzig und allein mein Werk! Das lasse ich mir von Ihnen nicht kaputtreden! Ich bin stolz auf das, was ich geschafft habe!«

»Sie sind stolz darauf, drei Mädchen entführt und getötet zu haben? Sie sind stolz auf zwei weitere Fälle von Entführung und versuchten Mordes? Auf so etwas sind Sie stolz?«

»Oh ja, darauf bin ich stolz, weil ich bewiesen habe, dass ich besser bin als Sie und Ihre Truppe. Dreimal haben Sie versagt, beim vierten Mal hatten Sie nur Glück, und diesmal haben Sie noch weniger geleistet, weil Sie offensichtlich stattdessen Freunde und Bekannte eingespannt haben, damit die für Sie das Denken übernehmen. Das ist ja für Sie zu schwierig!« Sein Blick flog zu Nathalie und wieder zurück zu Louise.

»Sieh an, der Mann mit dem überlegenen Intellekt hat nichts Besseres als Beleidigungen zu bieten«, spottete Louise und fügte hinzu: »Sie sind bloß eine Marionette, die Befehle ausführt, ohne diese Befehle überhaupt zu begreifen. Sie sind der letzte Dreck, und offenbar denken das Ihre Bosse auch, wenn sie Sie jetzt so einfach fallen lassen.«

»Hören Sie mir endlich zu, Sie dummes Weib!«, schimpfte er noch lauter als zuvor. »Ich habe keinen Boss! Niemand sagt mir, was ich tun muss! Kapieren Sie das endlich! Oder ist Ihr Kopf so hohl, dass daran alles abprallt?«

Louise schnalzte mit der Zunge und drehte sich zur Zeitschaltuhr um. »Das hätten Sie nicht sagen sollen, Mr van Gelder. Dafür werde ich Ihre Gnadenfrist um zehn Minuten verkürzen.« Sie hantierte demonstrativ an dem kleinen Gerät herum.

»Was? Verdammt, machen Sie mich los! Und stellen Sie das Ding ab!«

»Ronald?«, rief sie, ohne den Mann zu beachten. »Hast du alles drauf?«

»Laut und deutlich«, erwiderte der Constable und kam mit dem Smartphone in der Hand in den Autopsieraum. »Vielen Dank, Mr van Gelder, für das ausführliche Geständnis«, sagte er und lächelte dem Mann auf dem Tisch zu. »Das war sehr entgegenkommend von Ihnen.« Mit einem Kopfnicken verabschiedete sich Ronald.

»Wir können dann auch gehen«, sagte Louise zu Nathalie und schob sie vor sich her zur Tür. »Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun.«

»Nein! Nein, nein!«, schrie van Gelder. »Bleiben Sie hier, bitte! Bitte, ich flehe Sie an! Tun Sie mir das nicht an!«

Louise blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Warum nicht? Sie haben doch insgesamt fünf Mädchen genau das Gleiche antun wollen, und dreimal ist es Ihnen auch gelungen. Warum sollten Sie weiterleben dürfen, wenn Sie selbst fünfmal fest entschlossen waren, ein Menschenleben auszulöschen? Sind Sie Ihrer Meinung nach in irgendeiner Weise wertvoller oder besser als diese Mädchen?«

Als van Gelder nur beharrlich schwieg, nickte Louise verstehend. »Sie halten sich tatsächlich für etwas Besseres. Dabei sind Sie nur Abschaum. Ich werde dafür sorgen, dass sie diesmal für immer hinter Gittern landen und ich werde auch dafür sorgen, dass alle Ihre Mitgefangenen erfahren, was für ein mieser Mädchenmörder sich in ihrer Mitte befindet, damit man Sie gebührend behandelt.«

»Verdammt, was reden Sie da?«, rief er in einem jämmerlichen Tonfall. »Sie wollten mich in wenigen Minuten umbringen, und gleichzeitig erzählen Sie mir was von Gefängnis?«

»Ich bringe Sie um?«, fragte sie mit gespielter Ahnungslosigkeit.

»Haben Sie etwa schon vergessen, dass ich in ein paar Minuten mit Morphium vollgepumpt werde?« Er klang nun noch verzweifelter.

»Morphium?«, wiederholte sie verwundert. »In dem Infusionsbeutel befindet sich doch nur eine Kochsalzlösung. Die bringt Sie nicht um.«

Der Wutschrei, der sie aus dem Autopsieraum begleitete, entlockte ihr ein genauso triumphierendes Lachen wie all ihren Freunden, die vor der Tür gewartet und gelauscht hatten.
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Epilog, in dem Tischmanieren eine wichtige Rolle spielen

An diesem Sonntag fiel das Gästeaufkommen im Black Feather zur Mittagszeit deutlich verhaltener als gewöhnlich aus. Viele Familien, die sonst hier einkehrten, hatten die spätsommerlichen Temperaturen offenbar noch einmal dazu genutzt, einen Tag am Meer zu verbringen. Da Juan versichert hatte, in der Küche bestens allein zurechtzukommen, hatte Martin es sich nicht nehmen lassen, die Gruppe in die Kanzlei einzuladen, um ihnen allen dort seinen Gemüseauflauf zu servieren. Dafür war er noch einmal kurz mit Fred in den Landmarkt gefahren, um seine Vorräte aufzustocken. Dank einer zwar winzigen, aber vollwertigen Küche in einem der hinteren Räume hatte er alles frisch zubereiten und überbacken können. Der Konferenztisch war mit einer Tischdecke und mit Dekoration, die Nathalie mitgebracht hatte, von einem rein zweckmäßigen Büromöbel in einen gemütlichen Esstisch verwandelt worden, an dem sie alle Platz hatten.

Das stellte aber nur ein kleines Extra dar, das ein Essen in Martins Kanzlei noch etwas verlockender machte. Vor allem Louise und Nathalie genossen es, einmal ganz ungestört und unbehelligt von Mitarbeitern essen zu können. Martin hatte alle Angestellten in Pub, Café und Hotel darum gebeten, nur in einem wirklichen Notfall anzurufen.

»So was sollten wir öfter machen«, fand Ronald, dem schon das Wasser im Mund zusammenlief, als der Gastgeber begann, den Auflauf auf die Teller zu verteilen, und die erste Portion dem Constable reichte.

»Das sollten wir wirklich«, pflichtete Nathalie ihm bei und schnupperte genüsslich. »Wie das duftet, Martin! Vielen Dank für die nette Einladung!«

Ronald beugte sich über den dampfenden Teller und atmete ebenfalls tief durch die Nase ein. »Verrätst du uns das Rezept, Martin?«

»Davon kannst du träumen, Ronald«, gab der Anwalt mit einem Augenzwinkern zurück. »Da musst du dir schon einen Durchsuchungsbefehl für die Portion auf deinem Teller besorgen.«

Ronald wiegte leicht den Kopf hin und her. »Das wäre glatt eine Überlegung wert.«

»Louise, ich halte diese Anspannung nicht mehr aus«, erklärte Jean-Louis, nachdem sie alle ihr Essen vor sich stehen hatten. »Verrate uns jetzt endlich, womit sich van Gelder selbst enttarnt hat. Doch nicht mit seinen Selbstportraits, oder?«

»Nein, nein«, wehrte sie ab. »Bei den Bildern war er so schlau, das jeweils ältere Ich immer aus dem Vorgänger-Gemälde zu entwickeln. Das Ergebnis war in etwa das, als hätte er mit zwanzig eine Serie von Portraits gemalt, die ihn so zeigen, wie er sich damals vorgestellt hat, mit dreißig, vierzig und so weiter auszusehen. Mit der Realität hatte das kaum etwas zu tun. Auf jeden Fall hatte van Gelder die alte Version seiner selbst so völlig anders gemalt, dass das Bild dem Gast im Black Feather nicht im Entferntesten ähnelte. Von daher hätte ich ihn auch nicht erkennen können. Und er war gut getarnt mit dem Schnauzbart, der anderen Haarfarbe und den Kontaktlinsen. Leute mit so leuchtend blauen Augen sieht man nur selten, und dann bleiben sie einem auch im Gedächtnis. Der immer freundliche, lächelnde George war mit diesen blauen Augen ein so völlig anderer Mensch als der mir von früher bekannte van Gelder, dass ich normalerweise nie auf diese Verbindung gekommen wäre.«

»Und trotzdem bist du es«, stellte Nathalie fest, die inzwischen zu essen begonnen hatte. »Aber wie?«

»George hatte vor einer Weile zum ersten Mal zur Mittagszeit im Black Feather Rast gemacht«, holte Louise ein wenig aus, um die Spannung noch etwas zu steigern. »Er lobte mein Essen und die hausgemachte Gurkenlimonade, und er wollte mir das unbedingt persönlich sagen. So etwas kommt immer mal wieder vor; da macht man sich als Köchin keine Gedanken. Er erzählte davon, dass er als Fahrer von seinem Arbeitgeber auf eine neue Route versetzt worden sei, und deshalb werde er jetzt öfter vorbeikommen und im Black Feather essen.« Sie zuckte mit den Schultern. »So was hört man gern. Und er machte es auch wahr; immerhin kam er nach diesem ersten Besuch fast jeden zweiten Tag vorbei. Er erzählte, dass sein Vater und sein Großvater auch schon den Beruf des Fahrers ausgeübt hätten und dass er aus Portishead stamme, wo seine Familie bereits in der vierten Generation lebe und einen Fischereibetrieb besitze. Sein Dialekt war auch typisch für diese Gegend, darum gab es für mich keinen Grund, an seiner Echtheit zu zweifeln. Bis mir eines Tages auffiel, dass etwas nicht stimmte. Zuerst hatte ich nur eine Ahnung, doch die verband ich nicht mal konkret mit ihm. Bis es mir gestern wie Schuppen von den Augen fiel: seine Art, mit Messer und Gabel zu essen.«

»Was stimmte denn damit nicht?«, wollte Jean-Louis wissen.

»Nun, die Art, wie ein Mensch Messer und Gabel benutzt, kann etwas über seine Herkunft verraten«, sagte sie. »George war durch und durch ein Brite. Er stand auf britisches Essen, er sah sich seinen Erzählungen zufolge nur britische Serien und Filme an, er las nur britische Autoren. Aber wenn er sein Essen serviert bekam, nahm er zwar so wie jeder Europäer das Messer in die rechte Hand, die Gabel in die linke, dann schnitt er ein Stück von seinem Braten oder seiner Pastete ab.« Sie schaute von einem zum anderen und sah, wie jeder ihrer Freunde in diesem Moment einen Blick auf das Besteck in seinen Händen warf.

»Und dann?«, fragte Ronald schließlich.

»Und dann legte er das Messer hin, nahm die Gabel in die rechte Hand, spießte das Essen auf und schob es sich in den Mund. Danach kehrte die Gabel zurück in die linke Hand, und er griff mit der rechten wieder nach dem Messer, um das nächste Stück abzuschneiden.«

»Wofür soll das gut sein?«

»Das musst du schon die Leute fragen, Martin, die das vor zweihundert Jahren in Amerika eingeführt haben«, antwortete sie. »Um siebzehnhundertirgendwas war es ursprünglich unter anderem in Frankreich der neueste Trend zu essen. Das wurde von den Amerikanern übernommen, aber während man in Europa ziemlich schnell diese Masche wieder ablegte, sind die Amerikaner dabei geblieben. Wäre er wirklich Brite, hätten sein Vater und sein Großvater schon Mittel und Wege gefunden, ihm diese Marotte abzugewöhnen, wenn er auf einmal einen solchen Blödsinn veranstaltet hätte«, fuhr Louise fort. »Van Gelder hat das aber von klein auf so gelernt, und hier in England hat offenbar nie jemand etwas dazu gesagt, und es scheint ihm auch selbst nicht aufgefallen zu sein– doch auf jeden Fall hatte er als George die falschen Tischmanieren.«

»Hör gut zu, Najib«, wandte sich Jean-Louis an seinen Neffen. »Jetzt siehst du mal, was das nach sich ziehen kann, wenn man keine Manieren oder zumindest die falschen Manieren hat.«

Der Junge sah ihn unbeeindruckt an. »Wirst du dann unter Umständen auch verhaftet, weil du so oft mit vollem Mund sprichst?«

»Ich spreche nie mit vo…«, wollte Jean-Louis protestieren, musste aber gleich wieder innehalten, da er den Mund tatsächlich noch voll gehabt und sich prompt verschluckt hatte. Er hob entschuldigend die Hand. »Vergiss, was ich gesagt habe.«

Martin sah in die Runde. »Dann haben wir also außer unserer geliebten Polizeiwache keine weiteren Verluste zu beklagen, doch wir können die Festnahme von van Gelder und die Rettung eines jungen Mädchens für uns verbuchen. Außerdem haben wir den Kerl geschnappt, der die Wache hochgehen ließ. Das ist doch eine stramme Leistung.«

»Für meine Wache ist das nur ein schwacher Trost«, ergänzte Ronald betrübt, fügte dann jedoch mit einem Lächeln hinzu: »Aber dafür kann ich ja ins Black Feather umziehen, sobald das Archiv aus dem ›geheimen Zimmer‹ geräumt worden ist. Ich muss übrigens einigermaßen rechtzeitig wissen, wann es so weit ist. Schließlich muss ich meine künftigen Polizeifrischlinge hinbestellen.«

»Ich sage dir morgen Bescheid«, versicherte ihm Nathalie. »Dann habe ich einen Überblick über die Woche und weiß, wann sie anrücken können. Die jungen Leute brennen ja bestimmt schon darauf, für dich wieder einmal in Aktion zu treten, Ronald«, fügte sie schmunzelnd hinzu.

»Wo wir gerade von ›Frischlingen‹ reden«, meldete sich Najib wieder zu Wort. »Warum durfte ich diesmal nicht wieder was beisteuern, um die Schurken zu überführen?«

»Na hör mal«, erwiderte Jean-Louis. »Wie dumm stehen wir denn da, wenn das Wunderkind Najib einen Fall nach dem anderen löst?«

Der Junge verzog den Mund. »Wer weiß, wie lange ich auf die nächste Gelegenheit warten muss!«

»Lass den Kopf nicht hängen, Najib. Mein Gefühl sagt mir, dass es bestimmt schon bald wieder etwas zu ermitteln gibt«, meinte Nathalie und zwinkerte ihm zu.
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»Hör nichts Böses, sag nichts Böses, und du wirst zu keiner Cocktailparty eingeladen.«

– Oscar Wilde




1. Stolz und Vorurteil in den Cotswolds

»Alfie McAlister!« Die zierliche, weißhaarige Dame starrte ihn durch ihre riesigen Brillengläser an. »Willst du mir etwa erzählen, dass du David Savile noch nie besucht hast? Ich dachte, ihr zwei seid befreundet.«

»Das sind wir auch. Er zieht es nur vor, dass wir uns in Bunburry treffen, wegen seiner großen Vorliebe für unsere Cream Teas.«

Marge Redwoods Miene wechselte von Überraschung zu unverhohlenem Missfallen. »Seiner Statur nach zu urteilen, würde ich meinen, dass er jedermanns Cream Teas mag.«

»Aber, aber«, entgegnete Liz. »Nicht jeder ist mit deinem Stoffwechsel gesegnet, und ich finde, dieses Pummelige steht ihm.«

»Stimmt auch wieder. Und es ist umso besser für uns, bedenkt man, welche Mengen von deinem Karamell er bestellt.«

»Und dafür haben wir Alfie zu danken«, sagte Liz. »Alfie, mein Lieber, es war überaus freundlich von dir, uns ihm zu empfehlen. Es hat dem Geschäft einen solchen Aufschwung beschert, weil er es bei all seinen Dinnerpartys serviert…«

»Und jetzt bestellen seine vornehmen Bekannten auch bei uns«, fiel Marge ihr ins Wort, stemmte sich aus ihrem Schaukelstuhl hoch und ging zu dem Tisch mit dem Spitzendeckchen, um die Teekanne zu holen. »Du glaubst ja nicht, wie lang meine Liefertouren jetzt sind! Mehr Tee, Alfie?«

»Ja, gern.« Er hielt ihr die Porzellantasse mit dem Rosenmuster hin. Es fühlte sich immer sehr vornehm an, bei Liz und Marge Tee zu trinken. »Tut mir leid, dass ich dir dadurch eine Menge zusätzliche Mühe bereitet habe.«

»Ach, hör nicht auf Margaret«, sagte Liz, die das Milchkännchen holte und einen Spritzer in seinen Tee gab. »Sie ist am glücklichsten, wenn sie jammern kann. Ich genieße es, das Karamell zu machen, und meine Geschäftsführerin hier ist ziemlich begeistert, wie gut wir uns machen. Du müsstest mal sehen, wie ihr kleines Gesicht aufleuchtet, wenn sie dieser Tage die Abrechnung macht.«

»Vor lauter Herumfahren komme ich kaum noch zur Buchhaltung«, murmelte Marge.

»Wir könnten die Ware jederzeit per Post verschicken«, erwiderte Liz.

»Wir sind ein hier vor Ort beheimatetes Unternehmen, und der persönliche Kontakt zahlt sich immer aus«, hielt Marge dagegen.

»Außerdem liebst du es herumzufahren.«

Marge besaß den Anstand, ein wenig zerknirscht dreinzublicken. »Da hast du nicht unrecht«, gestand sie ein. »Alfie, dieser Wagen, den du mir gekauft hast, läuft traumhaft! Das war so großzügig von dir– von der Versicherung hätte ich nicht mehr als einen Zehner für meinen alten bekommen.«

Er winkte ab. »War mir ein Vergnügen. Mich freut, dass er dir gefällt.« Auch wenn das Karamell-Geschäft der beiden Damen zunehmend erfolgreicher wurde, vermutete er, dass sie nicht allzu viel verfügbares Einkommen besaßen. Marge war schon bei Liz eingezogen, damit sie keine zwei Haushalte unterhalten mussten, sondern sich die Kosten für einen teilen konnten.

Alfie war in einem Haushalt mit einer alleinerziehenden Mutter im Londoner East End aufgewachsen und wusste folglich genau, was es bedeutete, knapp bei Kasse zu sein. Er konnte bis heute noch nicht wirklich fassen, dass er mittlerweile– nachdem er sein Start-up-Unternehmen verkauft hatte– ein Multimillionär war. Und er hatte auf die härteste Weise erfahren müssen, dass man sich mit Geld kein Glück kaufen konnte.

Nun jedoch, ein Jahr nach Vivians Tod, stellte er fest, dass es mehr gute als schlechte Tage gab. Und dieser Umstand war maßgeblich den beiden Damen hier zu verdanken.

»Mich wundert, dass du noch nie David Saviles Herrenhaus gesehen hast«, kehrte Marge zum ursprünglichen Thema zurück. »Ich hätte gedacht, dass du darauf bestanden hättest, wo es jetzt doch solch eine lokale Berühmtheit ist.«

»Sein Haus ist eine lokale Berühmtheit?«, fragte Alfie verwirrt.

»Es war doch auf all den Plakaten für den Film!«

In der Hoffnung, eine aufschlussreichere Information von ihr zu bekommen, sah Alfie zu Liz. »Film?«

»Die neue Stolz und Vorurteil-Verfilmung«, erklärte Liz. »Die, die letztes Jahr herauskam und angeblich die beste von allen ist.«

»Das ist sie auch«, beteuerte Marge. »Ich fand ja immer, nichts könnte besser sein als die BBC-Version mit Colin Firth als Mr Darcy– erinnert ihr euch an den Moment, in dem er mit dem nassen Hemd aus dem Teich auftauchte? Aber Dorian Stevens OHNE Hemd zu sehen…« Sie stieß einen langen Seufzer aus.

»Also wirklich, Marge«, sagte Liz. »Die Leute sollen doch nicht denken, dass du eine von diesen Leopardinnen… Du weißt schon, eine dieser Damen, die hinter jüngeren Männern her sind.«

Marge verdrehte die Augen. »Clarissa, wie oft habe ich dir das schon gesagt? Man sagt ›Silberlöwe‹. Du musst wirklich mal deine Großkatzen sortieren. Und dass Dorian sich auszog, ist wesentlich für die Handlung.«

»Ach wirklich, meine Liebe? Ich muss wohl die Textstelle überlesen haben, in dem Jane Austen es erwähnt.«

Marge ignorierte die bissige Bemerkung. »Wie dem auch sei«, sagte sie und wandte sich Alfie zu. »Alles wurde auf David Saviles Anwesen gefilmt, und auf den Plakaten sieht man Dorian und diese Schauspielerin, die Elizabeth Bennet spielt– du weißt schon wer–, mit dem Herrenhaus im Hintergrund. Erinnerst du dich jetzt?«

Alfie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass ich den Film gesehen habe.«

»Doch, ganz sicher! Jeder hat den gesehen! Er ist letztes Jahr rausgekommen. Um Himmels willen, hast du hinterm Mond gelebt?«

Alfie entging nicht, dass Liz ihrer Freundin einen warnenden Blick zuwarf. Sie war die Kräftigere von den beiden und die Ältere, die gemeinhin würdevoll vage blieb. Alfie hatte indes rasch erkannt, dass Liz wirklich sehr klug war. Und natürlich musste sie begriffen haben, dass der Film kurz nach Vivians Tod in die Kinos gekommen war, als Alfie nichts anderes um sich herum mitbekommen hatte.

»Das Landhaus von Savile ist wirklich sehr interessant«, sagte sie. »Es wurde im späten siebzehnten Jahrhundert erbaut…«

»Und steht immer noch«, unterbrach Marge sie. »Während alle Bauten aus den Sechzigern und Siebzigern um uns herum zerbröseln.«

»Englisches Barock«, fuhr Liz fort, ohne auf diese Zwischenbemerkung einzugehen. »Eine wunderschöne Fassade mit herrlichen ionischen Säulen und ein traumhafter, von Capability Brown angelegter Garten. Das Anwesen ist wirklich sehenswert.«

»Und als Freund von David Savile müsstest du nicht mal Eintritt bezahlen oder stundenlang anstehen«, sagte Marge. »Mittlerweile fahren da ganze Busse zur Besichtigung vor.«

»Selbstverständlich sehen die Touristen nur einen kleinen Teil des Haupthauses«, ergänzte Liz. »David Saviles Frau hat den alten Stall zu einem Restaurant und einer Geschenkboutique umgebaut, und in einem anderen Nebengebäude ist ein kleines Museum. Sie hat alles ganz hervorragend gestaltet.«

»Musste sie auch, weil David Savile nicht mal allein aus einer Papptüte finden würde«, sagte Marge.

Alfie lachte. Er mochte David sehr, hatte bei ihm jedoch auch noch nie ein auffallendes Organisationstalent bemerkt. Vermutlich hatte ihm seine reiche Herkunft ermöglicht, mühelos durchs Leben zu schlendern.

»Ist seine Frau eine vornehme Party-Planerin?«, fragte er.

»Nein, überhaupt nicht vornehm«, antwortete Marge. »Ich glaube, seine Familie war entsetzt, als er sie heiratete. Wahrscheinlich hatten sie mindestens auf niederen europäischen Adel gehofft. Aber sie ist genau das, was das Anwesen braucht, springt ein, wo es nötig ist, sorgt dafür, dass das Personal anständig bezahlt wird, und stellt Leute von hier ein, wenn sie zusätzliche Hilfe brauchen.«

»Hat sie vor der Heirat gearbeitet?«, erkundigte sich Alfie. »Vielleicht als Serviererin, Milchmagd oder Striptease-Tänzerin?«

»Als Krankenschwester«, antwortete Liz. »Sie hatte ihn gepflegt, als er mit einer Meningitis im Krankenhaus lag. Der arme Mann wäre beinahe gestorben.«

Anscheinend war Davids Leben doch nicht ganz so sorgenfrei gewesen, wie Alfie es sich vorgestellt hatte.

»Mich würde nicht wundern, wenn sich herausstellt, dass die Neuverfilmung von Stolz und Vorurteil ihre Idee war«, sagte Marge. »Wahrscheinlich hatte sie bei der Filmfirma angerufen. Und ich wette, David Savile hat dann darauf bestanden, dass Dorian Stevens den Darcy spielt. Die beiden waren zusammen in Eton, musst du wissen.«

Genauso wie Alfies bester Freund Oscar, der im selben Jahrgang gewesen war wie David Savile. Und noch ein alter Eton-Schüler war David Saviles Cousin Charlie »Teflon« Tennison, aber an den wollte Alfie nicht denken.

»Oscar hält Dorian Stevens für einen der besten Schauspieler unserer Generation«, sagte er.

»Nachdem ich ihn ohne Hemd gesehen habe, würde ich sofort zustimmen«, bestätigte Marge. »Obwohl er ein bisschen verwegen sein soll. Bei den Dreharbeiten hier hatte er eine Affäre.«

»Ach, sei still, meine Liebe. Das weißt du doch gar nicht«, widersprach Liz.

»Das weiß ich sehr wohl«, beharrte Marge. »Dorothy hat es von der Mutter eines Mädchens gehört, das bei einer von Saviles schicken Dinnerpartys bedient hat. Sie hat gehört, wie die Angestellten auf dem Anwesen tratschten, dass ein Zimmermädchen Dorian und seine Geliebte in flagranti ertappt hatte.«

»Und ›tratschten‹ ist hier das entscheidende Wort«, sagte Liz. »Du solltest es eigentlich besser wissen, als solchen Klatsch weiterzuerzählen.«

»Aber er kommt David Savile immer noch besuchen. Das sagt doch einiges.«

»Es sagt, dass er mit David Savile befreundet ist. Es sei denn, du willst andeuten, dass er es ist, mit dem er eine Affäre hat.«

Alfie fand, dass es Zeit für einen Themenwechsel war. »Ich habe Saviles Tochter Phoebe kennengelernt. Sie studiert in Oxford.«

»Ja, mein Lieber, wir erinnern uns«, sagte Liz desinteressiert. »Du hast sie mitten in einer Mordermittlung kennengelernt.«

»Sie scheint recht nett zu sein, wie ich höre«, erwähnte Marge. Dies war ein sehr großes Lob von ihr, wie Alfie inzwischen wusste. »Keine Allüren oder so. Und in den Ferien lässt ihre Mutter sie auf dem Anwesen arbeiten.«

Plötzlich beugte sie sich auf ihrem Schaukelstuhl vor und verschüttete beinahe ihren Tee. »Warum ist mir das nicht früher eingefallen? Alfie, du hast doch im Moment nichts vor, oder?«

»Nein, nicht vor der Theaterprobe mit ›Agathas Amateuren‹ heute Abend. Was kann ich für dich tun?«

Nun strahlte Marge. »Du kannst eine Karamell-Lieferung für mich übernehmen. Zu David Savile.«

Wenig später brauste Alfie in seinem Cotswolds-blauen Jaguar aus den Fünfzigern über die Landstraße. Mittlerweile wusste er, warum Tante Augusta ihm ihr Cottage und den Wagen vermacht hatte, was ihn jedoch nicht abhalten würde, das Fahren in dem Auto zu genießen.

Es war ein klarer spätherbstlicher Tag. Über den Sommer hatte es genügend geregnet, sodass die sanften Hügel noch sattgrün waren, während sich das Laub schon golden und rostrot gefärbt hatte.

Oscar würde ihn für vollkommen wahnsinnig halten, dass er solch einen Tag hier in der Gegend genoss. Denn Oscar weigerte sich standhaft, auch nur an einen Besuch auf dem Lande zu denken, weil es für ihn »Kneipenpampe, Schlamm und Kühe« bedeutete. Doch jetzt gerade konnte Alfie nicht nachvollziehen, was an London reizvoll sein sollte, denn dort war alles vergleichsweise hektisch und schmutzig. Er konnte ehrlich sagen, dass er in dieser verschlafenen Einöde, wie Oscar es nannte, glücklich war. Und verschlafen war es hier wahrlich nicht. Alfie hatte mit der Regie für die Laientheatergruppe, der Einrichtung der neuen Gemeindebücherei und der ehrenamtlichen Arbeit im Hospiz sogar reichlich zu tun, von den Karamell-Lieferungen ganz abgesehen. Und nun war Betty wieder da… Sie war bei irgendeinem Einsatz für Greenpeace gewesen, hatte ihm jedoch nicht verraten, wo oder wie lange sie weg wäre.

Bei ihrer Rückkehr hatte sie seinen Vorschlag, zur Feier ihres Wiedersehens auf ein vegetarisches Essen ins From Bombay to Bunburry zu gehen, allem Anschein nach freudig angenommen.

»Ich lade dich ein«, sagte sie. »Du hast letztes Mal bezahlt.«

War es nur das, woran sie sich erinnerte– und nicht an die Tatsache, dass sie ihn geküsst hatte?

Nachdem ihr Curry und die Beilagen serviert waren, fragte Alfie vorsichtig: »Hattest du eine nette Reise?«

Sie nickte. »Sehr nett, danke.«

»Warst du… in Sicherheit?« Er hatte keine Ahnung, was sie gemacht hatte, vermutete allerdings, dass es nicht ganz legal gewesen war.

»Na ja…« Sie zögerte. »Da gab es einen schwierigen Moment, als ich beinahe von einer Meute wütender Palmöl-Hersteller geschnappt wurde.«

Alfie sah sie entsetzt an. »Was?«

»Obwohl das nicht so schlimm war wie das Walfangschiff, das mich in meinem Dinghi rammen wollte.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht witzig. Ich habe mich um dich gesorgt.«

»Wirklich? Das ist so niedlich. Aber es wäre nicht nötig gewesen. Wahrscheinlich habe ich nur Verwaltungsarbeit in der Amsterdamer Zentrale erledigt.«

»Du wirst es mir nicht erzählen, oder?«

»Nein.« Bei ihrem Lächeln wollte er sie wieder küssen, gleich hier und jetzt. »Doch alles war gut. Und im Ernst, mich rührt sehr, dass du dich gesorgt hast. Habe ich dir gefehlt?«

»Ja, sehr sogar.« Er wusste nicht, wie er es angehen sollte, also konnte er ebenso gut die Wahrheit sagen: »Ich hoffe, du fährst nicht so bald wieder weg.«

Und endlich erzählte er ihr von Vivian. »Wir lebten zusammen, und vor einem Jahr kam sie bei einem Autounfall ums Leben. Deshalb bin ich von London nach Bunburry gezogen: weil ich es nicht ertrug, ohne sie in unserer Wohnung zu sein.«

Betty war so direkt wie immer: »Ich bin nicht an einer lockeren Affäre interessiert– hatte ich schon, brauche ich nicht. Und ich schätze, du trauerst noch. Ein Jahr ist nicht lange, wenn man den Menschen verloren hat, der einem am nächsten war. Deshalb finde ich, dass wir nichts überstürzen sollten. Wie wäre es, wenn wir uns Zeit lassen und uns besser kennenlernen?«

Er war nicht sicher, ob er hierbei wirklich mitentscheiden durfte. »Natürlich«, antwortete er.

Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Wange. »Also alles okay. Wie gesagt, Al, du bist einer von den Guten.«

Sie nannte ihn stets Al, denn sie weigerte sich, Alfie zu ihm zu sagen, weil dies der Name des Frauenhelden– Antihelden?– aus dem gleichnamigen Filmklassiker war.

Seiner eigenen Einschätzung nach hatte seine Anerkennung ihrer Bedingungen jedoch weniger damit zu tun, dass er zu den Guten gehörte. Vielmehr plagten ihn heftige Schuldgefühle, weil er so kurz nach Vivians Tod an eine andere Frau dachte. Die Einzigen, die es wussten, Oscar und der Vikar, schienen daran keinerlei Anstoß zu nehmen, sondern ermunterten ihn sogar, eine Beziehung mit Betty einzugehen. Doch Alfie verurteilte sich selbst streng genug für sie drei.

Dennoch konnte er nicht anders, als sich zu wünschen, mit ihr zusammen zu sein, auch wenn er deswegen ein schlechtes Gewissen hatte. Er fühlte sich lachhaft glücklich, weil sie zurück war; und jedes Mal, wenn er ins Dorf ging, hoffte er, sie zu treffen. Sie hatte recht: Es wurde Zeit, dass sie sich besser kennenlernten.




2. Das Savile-Anwesen

Das Savile-Anwesen war weiter weg, als Alfie geschätzt hatte. Es lag fernab von jedweder anderen Siedlung, aber der Weg dorthin war gut ausgeschildert, was vermutlich dem Umstand geschuldet war, dass man dort Stolz und Vorurteil gedreht hatte.

Entsprechend einer Hinweistafel sollte der Eingang angeblich nach achthundert Metern links auftauchen, obwohl an dieser Stelle weder Haus nach Grundstück hinter dem uralten Buchenhain zu sehen waren. Ohne die Schilder würden die Leute vorbeifahren, ohne etwas von dem prächtigen Herrenhaus in der Nähe zu ahnen.

Alfie bog auf den frisch asphaltierten Weg ein und fuhr mindestens eine halbe Meile durch das Waldstück. Und dann tat sich das Anwesen plötzlich vor ihm auf. Ein gepflegter, von Sträuchern und hübschen Bäumen gerahmter Park führte sanft bergab zum Herrenhaus. Der dreigeschossige Sandsteinbau schimmerte golden im Sonnenschein, und der Eingang war von den ionischen Säulen flankiert, die Liz so beeindruckt hatten.

Doch es blieb keine Zeit, alles zu bewundern, weil nun zwei andere Wagen hinter Alfie waren. Er fuhr weiter und ignorierte dabei die Wegweiser zum Parkplatz für Autos und Busse sowie zum Lieferanteneingang.

Letzteren benutzte Marge, wie sie gesagt hatte. Trotz des enzyklopädischen Wissens der Damen über die Savile-Familie waren sie nicht persönlich mit ihr bekannt. Ihre Informationen entsprangen dem, was in Bunburry geredet wurde. Marge gestand, dass sie das Karamell immer am Lieferanteneingang abgab, wo es die Köchin entgegennahm. Doch sie hatte Alfie als offiziellen Freund der Familie gedrängt, direkt vor dem Haus zu parken.

Also fuhr Alfie geradeaus, während die Wagen hinter ihm zum Parkplatz abbogen. Eine Touristengruppe mit einem Fremdenführer, der einen zusammengeklappten Golfschirm schwenkte, war vor dem Hauseingang versammelt, und als Alfie sich näherte, zückten sie alle ihre Kameras und Handys, um ihn zu fotografieren. Hoffentlich würde sich ihre Enttäuschung in Grenzen halten, wenn sie feststellten, dass er ein Niemand war.

Kaum hielt er vor dem Haus an, kam David Savile heraus. Der Fremdenführer musste den Leuten zugeflüstert haben, dass er der Hausherr war, denn nun knipsten alle erst recht hektisch los.

»Du musst hellsehen können!«, rief David Savile.

»Ja, ich bin der Lieferant mit den hellseherischen Fähigkeiten, der Leuten Karamell bringt, ehe sie wissen, dass sie es brauchen«, antwortete Alfie.

»Ich meinte, dass ich dich sowieso anrufen wollte«, sagte David, als Alfie ausstieg und den großen Karton hinten aus dem Wagen hievte.

Der Fremdenführer hatte Mühe, die Gruppe ins Herrenhaus zu locken, da sie alle die Hälse reckten, um zu sehen, was in dem Karton war.

David wandte sich zu ihnen um und rief: »Das ist Bunburry-Karamell, das beste in den Cotswolds. Sie können es im Laden und im Café kaufen.«

Aufgeregt tuschelnd verschwand die Gruppe im Haus.

»Du machst das gut«, lobte Alfie.

»Dank meiner Frau«, erklärte David. »Du kennst sie noch nicht, oder?« Er tätschelte die Kühlerhaube des Jaguars. »Vertrauest du diese Schönheit einem Parkservice an?«

»Kommt auf den Service an«, antwortete Alfie ein wenig beunruhigt.

»Keine Angst, Pete ist einer der besten.« David holte ein Walkie-Talkie aus seiner Jackentasche und rief Pete. Alfie wurde noch nervöser, als ein junger Mann erschien, der höchstens Anfang zwanzig sein konnte. Er wollte seinen Jaguar keinem jugendlichen Raser überlassen.

Die Augen des Jungen blitzten beim Anblick des Wagens, doch er fuhr ihn einigermaßen zivilisiert weg. Alfie hoffte bloß, dass er das Gaspedal nicht durchtrat, wenn er außer Sicht war.

Wieder war David an seinem Walkie-Talkie. »Liebling? Wir haben einen Besucher. Ich bringe ihn außen herum zum rosa Salon.«

Er nahm Alfie den Karton mit dem Karamell ab und schritt voraus zur Seite des Hauses, wo eine Treppe zu einer Glasflügeltür hochführte, die gerade von einer Frau geöffnet wurde.

»Liebling!«, rief David. »Dies ist Alfie.«

Alfie war nicht sicher, was er erwartet hatte, aber da Davids Frau eine Krankenschwester gewesen war, rechnete er wohl am ehesten mit einer matronenhaften Dame, die forsch, tüchtig und streng wirkte. Oder, da sie nun die Hausherrin war, mit einer herablassenden Gestalt in einem zweckmäßigen Tweedkostüm, die von zwei Labradoren begleitet wurde. Auf jeden Fall hatte er nicht mit der schlanken, dunkelhaarigen Frau in den Vierzigern gerechnet, die Jeans und ein Sweatshirt trug und lächelnd die Treppe hinuntergesprungen kam, um ihn die Hand zu reichen.

»Alfie, das ist meine Frau Rosemary«, stellte David sie vor.

Sie schüttelte Alfies Hand und lächelte freundlich. »Wie schön, dass ich dich endlich kennenlerne! David hat schon so viel von dir erzählt, und es ist eine Schande, dass du nicht schon viel früher hier warst. Komm rein.«

Sie ging voraus die Außentreppe hinauf und in einen Raum mit dunkelrosa Seidentapete. Dort hingen drei Porträts in schweren Goldrahmen, aber ansonsten war nichts von dem viktorianischen Durcheinander zu sehen, das Alfie mit solchen prächtigen Häusern assoziierte.

»Bitte, setz dich.« Rosemary Savile zeigte zu einem der beiden braunen Sofas, und es erwies sich als erstaunlich bequem. »Hier sind wir sicher vor den plündernden Horden. Die dürfen sich nur vorne in den größeren Empfangsräumen bewegen.«

»Le fudge nouveau est arrivé«, sagte David und hielt ihr den Karton hin. »Ich bringe ihn nach unten in die Küche.«

»Wenn du dort bist, hol gleich– Tee? Kaffee?– Kaffee für Alfie; und für mich auch einen. Und denk dran, dass ich weiß, wie viel Karamell ich bestellt habe. Sollte nachher etwas fehlen, gibt es Ärger.«

Alfie hätte gedacht, dass die Saviles an einer seidenen Klingelschnur ziehen würden, woraufhin eine Bedienstete in schwarzer Dienstkleidung mit weißer Schürze erschiene, einen Knicks machte und ihre Anweisungen entgegennähme. Stattdessen spielte David selbst einen Bediensteten.

Rosemary setzte sich auf das Sofa, das Alfie gegenüberstand. »David wollte dich gerade anrufen. Wir geben am Samstagabend eine Party, förmliche Kleidung, und es würde uns sehr freuen, wenn du kommen könntest. Und du musst hier übernachten.«

Gegenwärtig war er nur tagsüber eingespannt. Er hatte zwar vorgehabt, Betty zum Essen einzuladen, doch es war noch nichts abgemacht.

»Das ist sehr freundlich. Ich komme gern.«

»Und falls du jemanden mitbringen möchtest…«

Vielleicht war das Abendessen mit Betty doch noch eine Option. »Ich müsste fragen, ob sie Zeit hat. Falls ja, würde ich sie gern mitbringen– eine Freundin von mir, Betty Thorndike.«

Rosemary Savile war merklich überrascht. »Betty Thorndike? Phoebes Dozentin in Oxford?«

»Ja, ich glaube, Phoebe war in einem ihrer Kurse für Umweltschutz.« Er müsste vorsichtig sein, denn gewiss hatten die Saviles keine Ahnung von den heimlichen Aktivitäten ihrer Tochter.

»Phoebe spricht immerzu von ihr«, sagte Rosemary. »Unsere Tochter ist eine richtige Grüne geworden und setzt uns dauernd zu, dass wir das Anwesen umweltfreundlicher führen sollen.«

Sie hielt in einer Geste der Entschuldigung ihre Hand an den Mund. »Verzeihung, das sollte nicht abfällig klingen. Natürlich sollten wir alle tun, was wir können. Aber Phoebe ist noch eine Idealistin, die nicht versteht, dass man manchmal auch pragmatisch sein muss.«

»Es ist ein gutes Lebensstadium, auch wenn es für die Menschen um einen herum ein bisschen anstrengend sein kann«, sagte Alfie lächelnd.

»Ms Thorndike klingt ziemlich alternativ. Glaubst du, dass sie sich hier wohlfühlen würde?«

Alfie wusste, dass es nett gemeint war, trotzdem ärgerte es ihn. Hielt sie Betty für eine schäbig gewandete Jurte-Bewohnerin, deren Vorstellung von Abendgarderobe etwas Selbstgebatiktes war?

»Sicher wird sie sich hier wohlfühlen«, antwortete er. »Ihre Mutter ist Elisabeth Thorndike– du weißt schon, das Supermodel.«

Immerhin sah Rosemary verblüfft aus.

Alfie hatte nie von Elisabeth Thorndike gehört, bis Betty sie erwähnte. Seither wusste er, dass sie in den Siebzigerjahren ein berühmtes Model gewesen war. Und ihm war gleichfalls bekannt, dass sich Mutter und Tochter nicht sehr nahestanden, was er nicht erwähnte.

In diesem Moment kehrte David mit einem Tablett zurück, auf dem sich Kaffee und ein Teller mit Karamell befanden.

»Wie viele Stücke wurden zwischen Karton und Teller abgefangen?«, fragte Rosemary.

»Liebling!«, entgegnete David, doch Alfie bemerkte, wie er sich verstohlen die Mundwinkel rieb.

»Und du errätst nie, was Alfie mir eben erzählt hat– Betty Thorndike ist Elisabeth Thorndikes Tochter.«

David stellte das Tablett klappernd ab. »Du meine Güte, ich hatte keine Ahnung, dass sie vornehmer Herkunft ist. Elisabeth Thorndike gehört in den Vereinigten Staaten quasi zum Adel. Ich hätte es wissen müssen, vermute ich– schließlich bin ich Betty ein paarmal begegnet, als ich Phoebe besucht habe, und sie ist wirklich ein ausgesprochen attraktives junges Ding.«

»Betty ist Alfies Begleitung zur Party«, sagte Rosemary eilig.

»Verzeihung, Alfie.« David schenkte Kaffee ein. »Ich habe nicht gewusst, dass du mit ihr zusammen bist.«

Was für eine erfreuliche Abwechslung, fuhr es Alfie durch den Kopf. Denn dank dem Dorftratsch dachte in Bunburry seit Monaten jeder, dass Betty und er ein Paar waren.

»Das zu behaupten wäre noch verfrüht«, widersprach Alfie. »Ich weiß nicht einmal, ob sie am nächsten Samstag frei ist. Gibt es einen besonderen Anlass für die Party?«

»Nur ein zwangloses kleines Beisammensein zu Ehren von Dorian Stevens«, antwortete David und reichte den Kaffee herum. »Nun ja, wohl eher ein mittelgroßes Beisammensein. Er wird viele seiner Filmfreunde mitbringen. Er wird dir gefallen. Ein sehr interessanter Bursche.«

»Wobei ›interessant‹ bedeutet, dass er Davids Interessen teilt, insbesondere die für düstere japanische Kunst und seltenen Whisky«, sagte Rosemary. »Aber er und seine Frau sind entzückend. Du wirst die beiden mögen.«

Es war das erste Mal, dass Alfie von einer Ehefrau hörte. Vielleicht war das Gerücht von der Affäre nichts weiter als bloßes Gerede. Oder Mr und Mrs Stevens führten eine offene Ehe. Oder die Frau war die Letzte, die so etwas wissen würde.

So wie seine eigene Mutter nicht gewusst hatte, dass sein Vater eine Affäre mit ihrer Schwester gehabt hatte. Alfie hatte erst unlängst den wahren Grund erfahren, weshalb der Vater seine Frau vor Alfies Geburt verlassen hatte. Und seine spontane Reaktion war gewesen, aus dem Windermere Cottage zu ziehen, da er nun wusste, dass Tante Augusta es ihm aus schlechtem Gewissen vererbt hatte, weil durch sie die Ehe ihrer Schwester zerstört worden war. Es war Oscar, der ihn überredet hatte zu bleiben.

Alfie wandte sich zu Rosemary. »Ist die Gästeliste schon komplett?«

»Ganz und gar nicht. Dorian hat eben erst bestätigt, wie viele Leute er einlädt, und wir fangen gerade erst an, unsere hiesigen Freunde zu fragen, ob sie können. Das Haus wird dann natürlich für die Öffentlichkeit gesperrt sein, also ist reichlich Platz.«

»Könnte ich eventuell noch eine zweite Begleitung mitbringen?«

»Selbstverständlich«, sagte David.

Alfie fischte sein Smartphone aus der Tasche. »Dürfte ich kurz telefonieren?«

»Nur zu«, antwortete David und stand auf. »Wir lassen dich allein.«

Alfie grinste. »Nein, bitte, es ist nicht privat. Und es geht schnell.«

Er drückte die Kurzwahl für Oscar. »Oscar? Ich bins. Du müsstest mir bitte einen Gefallen tun. Ich bin zu einem Dinner eingeladen und brauche einen Anzug. Kannst du bitte meinen Anzug, die Fliege und ein weißes Hemd aus meiner Wohnung holen… Oh, und passende Schuhe natürlich und ein Paar Seidensocken sowie Manschettenknöpfe… Die silbernen, die ich in Paris gekauft habe, denke ich, und vielleicht außerdem die aus Quarz, damit ich eine Auswahl habe. Schick mir bitte alles so schnell wie möglich per Kurier. Ich brauche die Sachen am Samstag… Wie bitte? Ach, ich bin zu einer Party bei David eingeladen– David Savile, deinem alten Schulfreund. Sie ist für Dorian Stevens. Du weißt schon, der Schauspieler… Nein, du würdest es total hassen! Die Party findet in Davids Haus auf dem Land statt, mitten in der Walachei.«

David und Rosemary wechselten einen Blick und grinsten sich an.

»Ach nein, mir wäre es unangenehm, sie zu fragen. Sicher haben sie schon eine Gästeliste. Keine Sorge, ich erzähle Dorian, wie sehr du ihn bewunderst, und vielleicht gibt er dir ein Autogramm auf einer Serviette… Wie bitte? Davids Nummer? Ich weiß nicht, ob ich mich an die erinnere.«

David gab sich übertrieben empört und formte lautlos mit seinen Lippen die eigene Telefonnummer.

»Das könnte sie sein.« Alfie wiederholte die Nummer. »Aber wichtig ist mein Anzug. Vergiss nicht, ihn mir zu schicken, vorzugsweise morgen… Danke, Oscar, ich muss jetzt Schluss machen. Bis dann.«

Er schaltete sein Telefon ab und lehnte sich zurück. »Wollen wir wetten, wie lange er braucht?«

»Du solltest dich schämen«, sagte Rosemary lachend. »Der arme Oscar wird…«

Weiter kam sie nicht, denn Davids Telefon klingelte.

»David Savile… Oscar! Was für eine Überraschung. Schön, von dir zu hören. Wir müssen uns unbedingt mal wieder sehen. Ist schon viel zu lange her. Rosemary und ich haben zwar vorerst nicht geplant, nach London zu kommen, weil wir hier recht beschäftigt sind, aber wenn… Wie bitte?… Ja, zufällig geben wir eine Party für ihn. Woher weißt du das denn?… Aha, von Alfie? Ja, er kommt, zusammen mit Betty Thorndike, der Tochter von Elisabeth Thorndike. Es wird ein sehr festliches Ereignis sein… Oh nein, ich fürchte, das geht nicht. Mir wäre nie eingefallen, dass du kommen wollen würdest, mit der ganzen Kneipenpampe, dem Schlamm und den Kühen hier. Dorian bringt eine Menge Schauspielerkollegen mit, und selbstverständlich wollen auch viele unserer Freunde dringend eingeladen werden und ihn kennenlernen. Tut mir schrecklich leid, Oscar, wir haben schlicht keinen Platz für dich…«

Rosemary beugte sich vor und entriss ihm das Telefon. »Oscar, Schatz, hör nicht auf die Worte meines fürchterlichen Mannes. Ich weiß nicht, wer von beiden schlimmer ist– er oder Alfie, der hier sitzt und sich bemüht, unschuldig auszusehen… Natürlich musst du auch kommen. Wir werden sogar dafür sorgen, dass du sicher herfindest, und schicken dir einen Wagen. Und wir geben dir ein Paar Scheuklappen, damit dich die viele Landschaft nicht zu arg traumatisiert… Perfekt. Wir sehen dich nächsten Samstag.«
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        Ellen Barksdale

Tee? Kaffee? Mord! Ein Mörder steht im Walde


      

    


    Folge 9: Im Pelham Wood nahe Earlsraven wird eine Camperin tot aufgefunden. Offenbar hatte sie sich auf ihrem Gaskocher einen Eintopf aus Giftpilzen zubereitet, ohne zu wissen, was sie da zusammenbraut. In der Gerichtsmedizin stellt sich jedoch heraus, dass es sich um die niederländische Starköchin Keetje Koopmans handelt! Und der wäre so ein Fehler niemals unterlaufen. Noch dazu kommen diese Pilze in England gar nicht vor. Damit ist klar: Keetje Koopmans wurde ermordet - nur von wem?



Nathalie und Louise unterstützen den Constable auch diesmal bei seinen Ermittlungen, aber alle Verdächtigen scheinen ein hieb- und stichfestes Alibi zu haben. Doch schließlich entdeckt Nathalie ein winziges Detail, und der Mörder muss feststellen, dass die kürzeste Route nicht immer zum Ziel führt ...



Über die Serie: Davon stand nichts im Testament ...



Cottages, englische Rosen und sanft geschwungene Hügel - das ist Earlsraven. Mittendrin: das "Black Feather". Dieses gemütliche Café erbt die junge Nathalie Ames völlig unerwartet von ihrer Tante - und deren geheimes Doppelleben gleich mit! Die hat nämlich Kriminalfälle gelöst, zusammen mit ihrer Köchin Louise, einer ehemaligen Agentin der britischen Krone. Und während Nathalie noch dabei ist, mit den skurrilen Dorfbewohnern warmzuwerden, stellt sie fest: Der Spürsinn liegt in der Familie ...
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        Ellen Barksdale

Tee? Kaffee? Mord! Der Besuch der reichen Dame


      

    


    Folge 12: Ein Unwetter, ein Herrenhaus und viele Geheimnisse ... Nathalie und ihre Freunde geraten bei einem Wochenendausflug in ein fürchterliches Unwetter und bitten um Schutz in einem alten Herrenhaus. Auch die schwerreiche Lady Gabrielle hat Zuflucht in Hannigan Hall gefunden - im Gepäck den Green Giant, einen unglaublich wertvollen Diamanten. Doch der ist plötzlich verschwunden ... und nur einer der Anwesenden kann der Dieb sein! Nathalie macht sich auf die Suche nach dem Täter. Dabei trifft sie auf unsichtbare Gäste, Geheimverstecke - und einen perfiden Plan!



Über die Serie: Davon stand nichts im Testament ...



Cottages, englische Rosen und sanft geschwungene Hügel - das ist Earlsraven. Mittendrin: das "Black Feather". Dieses gemütliche Café erbt die junge Nathalie Ames völlig unerwartet von ihrer Tante - und deren geheimes Doppelleben gleich mit! Die hat nämlich Kriminalfälle gelöst, zusammen mit ihrer Köchin Louise, einer ehemaligen Agentin der britischen Krone. Und während Nathalie noch dabei ist, mit den skurrilen Dorfbewohnern warmzuwerden, stellt sie fest: Der Spürsinn liegt in der Familie ...
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